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		Über dieses Buch

		Friesisch herb
 
Während am Strand von Greetsiel die «Ostfriesische Schlickrennen-Wältmeisterschaft» tobt, wird Aleke Dönnerschlach auf ihrer Fischfarm ertränkt. Ihr frisch angetrauter Gatte hat ein wasserdichtes Alibi – er war beim Rennen dabei, im Team von Henner und Rudi. Doch wer hatte ein Motiv, Aleke um die Ecke zu bringen? Die Kripo Wittmund hat schnell einen Schuldigen parat, aber Henner, Rudi und Rosa haben da mal wieder ihre Zweifel. Erst recht, als ein zweiter Mord geschieht. Und als sie erfahren, dass es von Seiten der Tierschützer massive Proteste gegen die Fischfarm gab, legt das Trio sich so richtig ins Zeug ...
 
«Morden im Norden: spannend und witzig und vor allem mit viel Herz erzählt.» (Reinhard Jahn, WDR 5)


	
		
		
		Über Christiane Franke • Cornelia Kuhnert

		Cornelia Kuhnert lebt in Hannover und hat dort als Lehrerin gearbeitet. Sie hat bereits zahlreiche Kriminalromane veröffentlicht und Anthologien herausgegeben.
 
Christiane Franke wurde an der Nordseeküste geboren und lebt immer noch gerne dort. Neben ihrer Tätigkeit als Autorin und Herausgeberin arbeitet sie als Dozentin für kreatives Schreiben.
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Sonntag
Die Julisonne hat die riesige Halle im Laufe des Tages in einen Glutofen verwandelt. Dicht an dicht stehen die großen Plastikbassins. Leise Musik erfüllt den schummrigen Raum. Aleke Dönnerschlach knipst das Licht an und wirft einen Blick auf das Thermometer an der Wand. Achtundzwanzig Grad. Die Luftfeuchtigkeit ist kaum auszuhalten. Sie schwitzt in ihrem wasserdichten Arbeitsoverall und streicht sich die Schweißperlen von der Stirn. Wie schön wäre es jetzt am Strand, im leichten Seewind. Mit dem Rad braucht sie keine zehn Minuten bis dorthin. Doch ihr Pflichtbewusstsein ist stärker. Aleke schlüpft durch den schweren Streifenvorhang in die angrenzende Halle. Sofort ist es kühler. Erst gestern hat sie zusammen mit Reent die Störweibchen in die Becken mit dem wärmeren Wasser umgesetzt, die Fische sollen glauben, im sibirischen Frühling zu sein.
Vorsichtig klettert Aleke über die Umrandung ins Wasser. Mit gekonntem Griff packt sie ein über einen Meter langes Weibchen und fixiert es in ihrer Armbeuge. Die Stirn ist grau gefärbt. Ein gutes Zeichen. Sanft streicht Aleke über die weicher gewordene Bauchdecke des Störs. «Bald ist es so weit», flüstert sie dem Fisch liebevoll zu.
Plötzlich rumst es.
Ob Reent schon zurück ist? Sie wirft einen Blick auf die Uhr. Nein, er und seine Kumpels werden noch beim Schlickschlittenrennen sein. Wahrscheinlich haben sie noch nicht mal mit dem Aalsprint angefangen.
Die Hallentür fällt mit lautem Krachen ins Schloss. Aleke zuckt zusammen.
«Hier bist du! Hab ich’s mir doch gedacht», hört sie eine Stimme am anderen Ende der Halle. «Ich wollte nicht versäumen, dir noch persönlich zur Hochzeit zu gratulieren.»
Ungebetene Gäste während der Arbeit sind Aleke ein Graus. Aber sie möchte nicht unhöflich sein. «Danke. Das ist lieb. Ich hatte mich schon gewundert, dass du nicht beim Polterabend warst.» Sie streicht weiter über den Bauch des Störs. «Leider passt es im Moment nicht so gut. Ich kontrolliere gerade, wie weit die Weibchen sind – und vor allem ihre Eier.»
«Ich will dich gar nicht lange stören. Aber wenigstens kurz anstoßen möchte ich mit dir. Guck, ich hab alles mitgebracht. Prosecco und Granatapfellikör, den magst du doch so gern.»
Ein Korken knallt.
«Auf deine Zukunft.»
Ergeben nickt Aleke und lässt den Stör mit einer zärtlichen Bewegung wieder ins Wasser gleiten. Dann dreht sie sich um und greift lächelnd nach dem Glas. Das hätte sie nicht tun sollen.
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Aufgekratzt braust Reent Dönnerschlach in seinem alten, silbergrauen VW Caddy über die Landstraße am Deich entlang nach Hause. Eigentlich wollte er dieses Jahr seine Teilnahme bei der Schlickschlittenrennen-Wältmeisterschaft in Greetsiel absagen, aber Aleke hat ihn überredet. Und es hat echt wieder riesigen Spaß gemacht, den Schlitten unter dem Gejohle von Hunderten von Zuschauern über das Watt zu schieben. Aus aller Herren Länder haben sich verkleidete Gruppen eingefunden. Henners Schwester Clara hat sich richtig viel Mühe mit dem Nähen ihrer Kostüme gegeben – sie sind dieses Jahr als «Die Daltons» in gestreifter Sträflingskleidung angetreten. Es wäre auch Rudi, Henner und Sven gegenüber unfair gewesen, sie zu versetzen. Aber anschließend mitfeiern wollte er dann doch nicht, zum Glück hatten seine Teamkollegen dafür Verständnis.
«Klar, geh du man zu deiner jungen Frau», hat Rudi mit einem Augenzwinkern gesagt. Reent hat seine schlammverkrusteten Schuhe in die Plastikwanne auf der Ladefläche und sich selbst hinters Steuer geschmissen und war losgebraust. Warum mit Umziehen aufhalten? Die Sitze sind ja durch eine Folie geschützt.
Rasant prescht er die Auffahrt der Fischfarm hoch und springt aus dem Auto. Er schnappt sich die Schuhe und öffnet die Tür des alten Bauernhauses.
«Aleke! Ich bin wieder da!» Keine Antwort. Dann wird sie wohl noch bei den Fischen sein. Das trifft sich gut, er wollte drüben sowieso unter die Dusche. Der Bodenablauf in Halle 1 ist dafür ausgelegt, auch mal größere Mengen Dreck aufzunehmen. Aleke würde ihm die Hölle heiß machen, wenn er so schlickverschmiert ins Bad ginge.
Reent marschiert hinüber zur Halle. «Hey, unsere Mannschaft ist Dritter geworden!», ruft er, kaum hat er die schwere Tür geöffnet. Keine Antwort. Er sieht sich um. Aber auch hier ist Aleke nicht. Eigenartig. Vielleicht ist sie bei dem schönen Wetter doch zum Strand gefahren. Dennoch drückt er den schweren Plastikvorhang beiseite und wirft einen Blick zu den Becken. Keine Spur von seiner Frau. Er will gerade wieder gehen, als er die Pfütze vor dem hintersten Bassin sieht. Hoffentlich ist da kein Leck! Zielstrebig steuert er das Becken an und stutzt, als er etwas Grünes danebenliegen sieht. Alekes Overall. Was hat das zu bedeuten? Reent kommt nicht dazu, weiter nachzudenken, denn ein dunkler Schatten im Fischbecken erregt seine Aufmerksamkeit. Schlagartig verschwindet jede Farbe aus seinem Gesicht.
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Rudolf Hieronymus Bakker, kurz Rudi genannt und seines Zeichens Dorfpolizist in Esens und Neuharlingersiel, lümmelt auf dem Beifahrersitz und beißt herzhaft in die Bratwurst, die er sich auf der Festwiese in Greetsiel gekauft hat. «Hmm … lecker.» Ketchup läuft ihm über das Kinn.
«Papa!»
«Nun hör mal auf, Sven. Bloß weil du unter die Vegetarier gegangen bist, werde ich doch wohl noch essen können, was mir schmeckt.»
Sven grummelt etwas hinter dem Lenkrad, ist dann aber still, und sie gondeln gemütlich in Rudis alter Ente nach Neuharlingersiel zurück. Henner, Rudis bester Freund seit Kindesbeinen und der Postbote des Ortes, sitzt auf der Rückbank. Er hat seine Bratwurst bereits verputzt und gönnt sich zum Runterspülen ein Ostfriesenbräu. Neidisch hört Rudi das Ploppen des Verschlusses. Er selbst darf erst zu Hause ein Bierchen zischen, für elterliche Begleitfahrer gilt die Nullkommanull-Grenze. Rudi hat zwar schon direkt nach dem Staffellauf-Schlickrennen ein Jever getrunken, aber das zählt nicht. Das war gegen den Durst.
Es ist heute aber auch eine Hitze! Rudi wischt sich den Schweiß von der Stirn. «Das haben wir dieses Jahr echt super gedeichselt!», sagt er und ist immer noch wild begeistert von ihrer Leistung beim Schlickschlittenrennen.
«Wir sind förmlich übers Watt geflogen!», jubelt Sven, während Henner nur ein einsilbiges «Jo» von sich gibt.
«Und das, obwohl wir nicht geübt haben.» Sven kann seine Begeisterung überhaupt nicht bremsen.
«Übt ja keiner.» Henner bleibt weiter einsilbig. Rudi weiß, dass sein Freund das Schaukeln im Fond der Ente nicht gut verträgt. Aber es nützt nichts, Sven muss Fahrpraxis kriegen. Auch wenn Henners Magen rebelliert.
«Wir waren so klasse! Habt ihr gesehen, wie schwer sich das Wikinger-Team aus Bensersiel getan hat?», sagt Rudi, um seinen Freund abzulenken.
«Jo», brummt Henner.
In diesem Moment ertönt die Fanfare von Rudis Handy. Unwillig zieht er sein Telefon aus der Tasche seiner sauberen Jeans. Anders als Reent haben sie in Greetsiel alle noch geduscht, mit schlickverschmierten Klamotten setzt sich bei ihm nämlich keiner ins Auto.
«Bakker.»
«Hier ist Reent», hört er die atemlose Stimme seines Teamkollegen.
«Na, was hat Aleke gesagt?», röhrt Rudi fröhlich in den Hörer. «Sie ist ja jetzt mit einem Fast-Wältmeister verheiratet. Da ist sie bestimmt bannig stolz!»
«Rudi … ich … hab Aleke im Fischbecken gefunden.» Entsetzen schwingt in Reents Stimme mit. «Sie trieb zwischen den Stören. Nur im BH.»
Rudi runzelt die Stirn. «Warum geht Aleke denn halbnackt ins Becken?»
«Aleke … sie ist tot», stammelt Reent.
Augenblicklich entgleisen Rudi alle Gesichtszüge. «Ach du Scheibenkleister!»
«Ich hab sie rausgezogen. Aber zu spät.» Reent wird mit jedem Wort leiser.
«Scheiße.» Rudi ist fassungslos. «Reent, bist du sicher? Ruf lieber noch den Arzt.»
«Rudi … sie lebt nicht mehr.»
«Gut. Ich meine, nicht gut. Besser, ich informiere die Kollegen in Wittmund. Lass alles so, wie es ist. Ich bin gleich da.» Aus dem Handschuhfach holt er das Polizeiblinklicht, klappt das Fenster der Ente hoch, setzt das Blaulicht auf das Rolldach und hält es fest. «Gib Gas, Sven. Wir sind im Einsatz.»
Das lässt sich sein Sohn nicht zweimal sagen.
 
Eine halbe Stunde später steht Rudi mit der Rolle Absperrband unter dem Arm neben Reent. Richtig kläglich sieht der in dem verdreckten gelb-schwarzen Anzug der Daltons aus.
«Die Kollegen müssten gleich hier sein», sagt Rudi beinahe entschuldigend und schaut auf Aleke, die neben dem Becken liegt. Kein Zweifel, sie ist tot. Das hat auch der Notarzt bestätigt. Gemeinsam gehen sie vor die Halle und warten auf das Eintreffen der Kripo.
«Du hast bestimmt kein Foto gemacht, als du sie im Becken hast schwimmen sehen, oder?», fragt Rudi wenig hoffnungsvoll. Reent schüttelt den Kopf und sieht Rudi an, als wäre der nicht recht bei Trost.
«Natürlich nicht!», sagt er empört. «Ich bin gleich ins Wasser und hab sie rausgeholt.»
«Schon gut.» Rudi drückt Reent die Rolle Flatterband in die Hand. «Sperr du damit mal vorn den Eingang ab. Ich geh wieder rein und mach die ersten Aufnahmen.»
Reent nickt ergeben und stiefelt mit der Rolle los, als zwei Fahrzeuge mit Blaulicht auf den Hof fahren. Die Türen des Bullis werden aufgeschoben, und die Kollegen der KTU springen heraus. Routiniert ziehen sich die Kriminaltechniker ihre Einwegschutzanzüge an. Kriminalhauptkommissar Haueisen und Kriminaloberkommissar Schnepel sind schneller. Sie streifen sich nur die Plastiküberzieher über die Schuhe und marschieren direkt auf Rudi zu.
«’n Abend», grüßt Haueisen. «Wo ist die Tote?»
«Drinnen. Neben dem Stör-Becken.» Rudi zeigt auf die Halle, deren Wand mit einem riesigen Stör und dem Schriftzug «Störtebekers Kaviar» bemalt ist. Gemeinsam gehen sie hinein, vorbei an Becken, in denen das Wasser blubbert.
Schnepel rümpft die Nase. «Das muffelt ja unangenehm», näselt er, zieht ein zerknülltes Taschentuch aus der Hose und hält es sich vor die Nase.
«Stellen Sie sich nicht so an, Schnepel.» Haueisen marschiert zum hinteren Becken, bleibt davor stehen und betrachtet die fast nackte Leiche. Dann wendet er sich an den Notarzt. «Sie haben den Tod bestätigt?»
«Ja. Leider», antwortet dieser.
«Irgendwas verändert?», will Haueisen wissen.
Rudi schiebt die Unterlippe vor. «Na ja. Als Reent sie sah, ist er natürlich gleich ins Wasser. Er hat sie rausgeholt und Mund-zu-Mund-Beatmung versucht.»
«Reent. Auch wieder einer Ihrer Kumpel?», fragt Haueisen, ohne Rudi anzusehen. Es klingt wie ein Vorwurf.
«Neuharlingersiel ist nun mal nicht groß. Klar kennt man sich. Außerdem bilden wir zusammen ein Team bei der Schlickschlittenrennen-Wältmeisterschaft. Von da kommen wir auch gerade», gibt Rudi kämpferisch zurück. Schnepel steht neben dem Chef und grinst überheblich. «Schlickschlittenrennen. Bakker, du bist dir aber auch für keinen Schwachsinn zu blöde.»
Armleuchter! Rudi ärgert sich, verkneift sich aber jeden weiteren Kommentar. Schließlich stehen sie vor einer Toten.
Im nächsten Augenblick wird die schummrige Halle in taghelles Licht getaucht. Die Strahler der Kriminaltechniker könnten ein ganzes Fußballfeld ausleuchten.
«Dann lasst uns mal ran», sagt der Chef der Abteilung, Klaus Kröver. Der großgewachsene Vierzigjährige mit den blonden struwweligen Haaren richtet die Spheron-Kamera für die Aufnahmen aus, als draußen ein drittes Auto vorfährt.
Kurz darauf steuert der für den Bereich Aurich-Wittmund zuständige Rechtsmediziner Doktor Valentin Emterbäumler mit seinem Köfferchen das Fischbecken an.
«Und was haben wir heute?»
Während Emterbäumler auf die Tote hinabblickt, erklärt ihm Haueisen das Wenige, was er weiß.
«Na, dann schaun ma moi», sagt Emterbäumler und beginnt mit seiner Untersuchung. «Lassens mir jetzt mei Ruh, i meld mi, wenn i fertig bin!» Der Bayer dreht Haueisen den Rücken zu.
Eine Weile stehen alle betreten herum, dann ordnet Haueisen an: «Bakker, kümmern Sie sich um den Knaben im Biene-Maja-Kostüm. Und informieren Sie den Bestatter, damit der nachher die Leiche abholt. Oder haben Sie Pöppelmeyer schon angerufen?»
«Nö. Hab ich noch nicht. Mach ich aber gleich.» Etwas leiser faucht Rudi: «Außerdem sind wir die Daltons. Und nicht Biene Maja.»
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Reents Frau ist tot. Noch immer ist Henner Steffens bestürzt. So ’ne junge Deern. Wie sich das im Auto anhörte, war das ja wohl kein Herzinfarkt. Klar, dass Rudi sich da drum kümmern muss. Arme Aleke. Armer Reent. Die Siegesfeier für den phänomenalen dritten Platz fällt ja nun wohl aus. Dritter Platz! In all den Jahren hatten sie es noch nie aufs Treppchen geschafft. Aber unter diesen Umständen kann man die Bronzemedaille echt nicht feiern. Schade. Dabei haben sie das wirklich gut hingekriegt. Sven hatte ihnen auf der Hinfahrt eingebläut, dass hohe Geschwindigkeit das Einsinken verringert. Und genauso haben sie das gemacht.
Henner schnappt sich ein Pils aus dem Kühlschrank und setzt sich auf die Bank vorm Haus. Die Luft ist noch richtig warm. Gluckernd läuft das Bier seine Kehle hinunter.
«Hast du für mich auch eins?»
Die Stimme seiner Nachbarin Rosa Moll reißt ihn aus der langsam einsetzenden Entspannung. Bitte nicht. Es ist Sonntag, und wenn alles glattläuft, kommt Rudi nachher noch wie üblich zum Tatort gucken. Das weiß Rosa ganz genau. Träge öffnet Henner die Augen und muss augenblicklich zwinkern. Wie sieht die denn aus? Auf ihrem Kopf thront ein wagenradgroßer Hut. Das passt zwar zu ihrem Kleid, aber nicht nach Neuharlingersiel. «Im Kühlschrank», sagt er verdattert, fragt aber nicht, wo sie in diesem Aufzug gewesen ist.
Rosa setzt eine beleidigte Miene auf. «Muss ja auch nicht sein.» Sie lässt sich neben ihn auf die Bank plumpsen, ihr Hut streift dabei seinen Kopf, und er rutscht schnell ein Stück zur Seite. «Ich wollte eigentlich mit euch auf euren tollen Erfolg anstoßen.» Jetzt strahlt sie ihn an. «Ich war nämlich mit Clara an der Strecke und hab zugesehen.»
Henner verschluckt sich beinahe an seinem Bier. «Du warst in Greetsiel? Mit Clara?» Clara ist seine drittälteste Schwester.
«Ja. Ihr habt das ganz toll gemacht. Ich bin richtig stolz auf euch! Aber, dass ihr beim Aalsprint lebendige Aale in der Hand hattet … ihhh … dass du so einen überhaupt anfassen magst …»
Henner schüttelt den Kopf über so viel Unwissenheit. «Sind doch keine echten Aale.»
«Hat Clara aber gesagt.»
«Dumm Tüch. Das sind mit Sand gefüllte Fahrradschläuche. Was meinst du, was uns sonst die Tierschützer erzählen würden.»
«Ach so. Dann bin ich ja beruhigt. Das werde ich gleich morgen Clara erzählen.»
Henner grient. «Das weiß die. Wahrscheinlich wollte sie dich nur veräppeln.»
Rosa stemmt die Hände in die Hüften. «Wirklich? Na, die kann was erleben. Mir so einen Unsinn zu erzählen.» Aber schon im nächsten Moment hat sie ihren Unmut vergessen. «Wo ist Rudi eigentlich? Ich dachte, ihr feiert zusammen.»
Henner stellt die Flasche auf die Armlehne der Bank. «Is nix mit Feiern. Auf’m Rückweg kriegte Rudi einen dienstlichen Anruf.»
«Was Schlimmes? Einbruch? Verkehrsunfall?»
«Schlimmer.»
Montag
Als Rudi aufwacht, fühlt er nichts als bleierne Müdigkeit. Er hat die halbe Nacht nicht schlafen können. Immer wieder geisterte die tote Aleke durch seinen Kopf. Wie sie neben dem Becken der Störe gelegen hat – das sah gespenstisch aus. Rudi klappt die Bettdecke zur Seite und kommt langsam hoch. Der Rücken tut ihm weh, und in den Beinen hat er Muskelkater wie schon lange nicht mehr. Die Schlickschlittenrennen hat er früher einfach besser weggesteckt. Wie so vieles. Mit nackten Füßen angelt er nach seinen ausgetretenen Filzpuschen. Der arme Reent. Verliebt. Verlobt. Verheiratet. Verwitwet. Mann, Mann, Mann. Neuharlingersiel ist auch nicht mehr das, was es mal war. Von wegen friedlicher Fischerort!
Auf das Obduktionsergebnis ist er wirklich gespannt. Schnepel tippte gestern Abend auf Selbstmord. Da ist Reent richtig wütend geworden. Aleke war glücklich, hat er gesagt. Aber nach einem Unfall sah die ganze Sache nun auch nicht aus. Emterbäumler jedenfalls hat nur den Kopf geschüttelt und gemeint: Schaun mer moi. Wie der Bayer eben so ist: bloß nicht festlegen, bevor nicht alles aufgeschnitten, vermessen und gewogen ist.
Rudi steigt in die Dusche, dreht das heiße Wasser auf und lässt es auf sich niederprasseln. Nachdem er sich eingeschäumt, die Haare gewaschen und den ganzen Seifenkram abgespült hat, nimmt er die Brause in die Hand, stellt die Temperatur auf kalt und lässt das Wasser kurz über seinen Kopf laufen. Er kneift die Augen zusammen, und seine Zähne klappern. Angenehm ist das nicht, aber zumindest ist er jetzt richtig wach.
Als er in die Küche kommt, sitzt Sven bereits am Tisch und schmiert sich dick Nutella auf sein Frühstücksbrot. «Moin, Papa. Ich hab den Tee schon aufgebrüht.»
«Das ist lieb.» Rudi gießt sich eine Tasse ein und beobachtet seinen Sohn. Geht’s noch dicker mit der Nougatcreme? Doch er sagt nichts, um die morgendliche Stimmung nicht zu verderben.
«Ist gestern ja ganz schön spät bei dir geworden. Ich wollte eigentlich noch warten, bis du nach Hause kommst, aber dann war ich so müde, dass ich ins Bett gegangen bin.» Sven beißt in sein Brot. Die Zähne hinterlassen eine deutliche Spur in der braunen Masse. «Was ist denn passiert? Ist Aleke wirklich tot?»
«Ja. Schlimme Sache.»
«Was für’n Schiet! Aleke war so ’ne Sympathische. Wie die mit den Fischen umgehen konnte – die hat richtig mit denen geredet.»
«Geredet?»
«Och, Papa, das habe ich dir doch erzählt. Als ich das Praktikum bei denen auf der Fischfarm gemacht habe. Aber du hörst mir ja immer nur halb zu.»
Rudi lässt einen Kluntje in die Tasse fallen und schenkt sich Tee nach. Stimmt, er sollte sich mehr auf das konzentrieren, was Sven ihm erzählt, doch manchmal driften seine Gedanken einfach ab. Er müsste seinem Sohn mehr Aufmerksamkeit schenken. Aber nicht heute, jetzt muss er andere Probleme lösen. «Wie war eigentlich das Verhältnis zwischen Reent und Aleke?»
Sven hat gerade wieder von seinem Brot abgebissen. «Wie meinst du das?», fragt er mit vollem Mund und wirft seinem Vater einen misstrauischen Blick zu.
«Haben die beiden sich gut verstanden?»
«Was ist das denn für eine blöde Frage? Sonst hätten die ja wohl nicht letzte Woche geheiratet.»
Rudi seufzt. «Manchmal trügt der äußere Schein, und hinter der Fassade sieht es ganz anders aus. Im Laufe der Jahre hab ich so einiges mitbekommen. Hier ein Verhältnis, da ein verflossener Verehrer. Meinst du, dass Aleke Reent treu war?»
«Papa!»
«Ich frag ja nur. Und sonst? Kennst du jemanden, der etwas gegen Aleke hatte?»
«Hmmm.»
«Wie? Hmmm?»
«Gegen Aleke hatte niemand was. Mehr gegen Reent und seine Massentierzucht. Ich muss jetzt aber los, sonst kriege ich den Bus zur Schule nicht.»
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«Halt die Klappe!», kreischt Pepe und dreht eine Runde durch die Küche. Schließlich landet der Beo mit Schwung auf seinem Käfig, dass der nur so wackelt. Pepe sieht sich um und plustert zufrieden sein Gefieder auf.
«Da bist du ja gerade noch an einer Bruchlandung vorbeigekommen», sagt Rosa belustigt und trinkt den Rest des Grünen Tees im Stehen. Dann stellt sie den Becher in die Spülmaschine und gähnt. Sie ist heute früh aufgewacht, noch vor dem Weckerklingeln. Sie hat aber auch einen Unsinn geträumt. Schnell schneidet sie einen Apfel für die Pause klein und hält Pepe ein Stückchen davon hin. «Hier, mein Lieber, und jetzt ab in dein Reich.» Ohne zu murren, klettert der Beo auf ihren Finger, klemmt sich das Apfelstück in den Schnabel und lässt sich in den Käfig bugsieren. Er springt auf die höchste Stange, lässt den Apfel fallen und steckt den Kopf ins Gefieder.
Im Flur wirft Rosa einen kurzen Blick in den Spiegel. Besser noch mal den Lippenstift nachziehen. Dann schnappt sie sich ihre Ledertasche und die Schlüssel. Beim Hinuntergehen fällt ihr Blick auf Henners Tür. Das war nicht in Ordnung, wie er sie gestern Abend hat abblitzen lassen. Tatortabend hin oder her. Wenn jemand plötzlich stirbt, ist es doch völlig normal, dass man mehr über die Umstände erfahren möchte.
Als sie vor ihrem Auto steht, sieht sie sich um, obwohl sie nicht ernsthaft damit rechnet, einen ihrer beiden Freunde zu treffen: Henner müsste mit dem Postfahrrad längst auf seiner Runde sein, und Rudi, der schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite wohnt, ist sicher auch schon im Dienst. Ob die junge Frau ermordet wurde? Wie ärgerlich, dass sie sich noch mindestens bis Mittag gedulden muss, ehe sie mehr erfährt. Sie legt die Schultasche auf den Beifahrersitz ihres Fiat 500 und will gerade den Motor anlassen, als sie Rudis Sohn an der Bushaltestelle stehen sieht. Entschlossen fährt sie das Faltdach zurück, hebt den Hintern vom Sitz, schiebt den Kopf durch die Luke im Dach und ruft: «Guten Morgen, Sven! Soll ich dich nach Esens mitnehmen?»
«Das ist nett. Danke!» Sven strahlt.
«Kein Problem. Wir haben doch quasi den gleichen Schulweg.» Rosa nimmt ihre Schultasche und wirft sie mit Schwung auf die Rückbank. Gerade noch rechtzeitig, denn schon lässt sich Sven auf den Beifahrersitz fallen. «Zum Glück fangen die Sommerferien bald an. Mann, wie ich mich darauf freue!»
«Geht mir genauso. Eigentlich ist es jetzt schon fast wie Ferien. Zumindest bei uns. Die Zeugnisse sind geschrieben, und in den nächsten drei Tagen passiert nicht mehr viel. Bei euch doch auch nicht, oder?»
«Nö. Alles easy. Nur das mit Aleke ist natürlich schlimm.»
«Ja. Furchtbar.» Rosa schaltet in den vierten Gang, als sie die Jugendherberge am Rand von Neuharlingersiel hinter sich gelassen haben. «Weiß dein Vater schon mehr?», fragt sie in beiläufigem Tonfall.
«Nö, mehr, als dass Aleke tot im Fischzuchtbecken gelegen hat, weiß Papa auch nicht. Er glaubt aber nicht an einen Unfall. Weil sie doch keine Hose anhatte. Und das ist ja nicht normal. Selbst bei diesen Temperaturen nicht.» Sven starrt aus dem Fenster. «Achtung!»
Direkt vor Rosa biegt ein riesiger Güllewagen aus dem Feldweg auf die Straße. Vor Schreck steigt sie voll in die Eisen.
«Ist direkt Ironie des Schicksals, dass sie zwischen all den Fischen gestorben ist», sagt Sven.
«Was hat das denn mit Ironie des Schicksals zu tun?» Der Geruch von Gülle dringt in Rosas Nase. Sie drückt eine Taste, und das Faltdach schließt sich.
«Ich war in den letzten Osterferien für ein Praktikum auf der Fischfarm. Am Anfang hat mir das echt Spaß gemacht, und ich fand das total interessant. Aber nach und nach bin ich dahintergestiegen, was Fischfarm eigentlich heißt.»
«Wie meinst du das?» Rosa wirft Sven einen verständnislosen Blick zu, konzentriert sich dann wieder auf die Fahrbahn, setzt den Blinker und überholt den Güllewagen.
«Berit sagt, dass es eine konventionelle Massentierzucht ist, was Reent da in den Becken macht. Berit sagt, die afrikanischen Welse sind die Schweine von morgen. Zigtausende von denen liegen dicht gedrängt auf dem nackten Betonboden im Wasser und tauchen nur auf, wenn’s was zu fressen gibt.» Sven schüttelt angewidert den Kopf. «Als Berit das kapiert hat, hat sie ihr Freiwilliges Ökologisches Jahr auf der Farm abgebrochen. Und Aleke gefragt, wie sie denn damit klarkommt, wo sie selbst so liebevoll mit ihren Stören umgeht und ganz auf Nachhaltigkeit setzt. Das findet nämlich sogar Berit ganz gut, wie Aleke das macht. Obwohl sie es natürlich prinzipiell bescheuert findet, den Fischen die Eier zu klauen.»
Berit. Sofort hakt Rosa nach: «Berit? Wer ist das denn?»
Ein Lächeln huscht über Svens Gesicht. «Mit Berit bin ich in der Tierschutzgruppe. Ich hab sie auf der Fischfarm kennengelernt. Sie findet es wichtig, dass die Menschen den Lebensraum der Fische achten, damit auch die zukünftigen Generationen noch Fische haben werden. Deshalb haben sie und die Tierschutzgruppe auch zu dieser Aktion aufgerufen.»
Sofort wird Rosa hellhörig. «Welche Aktion denn?»
«Na, die mit den Fischen.» Sven zeigt nach vorne auf den Zebrastreifen. «Hier kannst du anhalten. Die letzten Schritte gehe ich zu Fuß.»
Rosa will noch mal nachhaken, aber da hat Sven schon die Tür zugeschlagen und eilt auf das Schulgebäude zu.
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Als Rudi die Polizeistation in Esens betritt, sitzt sein Kollege Bernie Bütefisch schon am Schreibtisch, vor sich eine Tüte von Bäcker Lorenz. «Bist ja spät dran heute», stellt Bernie fest.
«Sag bloß, du hast es noch nicht gehört? Aleke Dönnerschlach von ‹Störtebekers Kaviar› ist tot.»
Bernie starrt Rudi mit offenem Mund an.
«Das ist echt der Hammer. Ihr Mann Reent ist mit Henner, Sven und mir in der Schlickschlittenmannschaft. Die beiden haben grad erst geheiratet. Ich hab dir doch von dem Polterabend erzählt. Als er gestern zurück auf die Farm kam, trieb seine Frau tot in einem der Fischbecken.»
«Echt? Nee. Hab ich nix von mitgekriegt. Ist die ertrunken?»
«Sieht so aus. Wobei mich stutzig macht, dass sie weder Hose noch Unterhose anhatte, nur einen BH. Ich war ja als erster vor Ort und hab Fotos gemacht. Für die Akten. Da hatte Reent sie aber schon aus dem Becken gehoben. Kann gut sein, dass wir es mit einem Gewaltverbrechen zu tun haben.»
«Sach mal, warum bist eigentlich immer du dabei, wenn es um solche Sachen geht? Ich könnte das doch genauso gut übernehmen.» Bernie reißt die gelb-rote Papiertüte auf und drei dick mit Mett und Zwiebeln belegte Brötchenhälften kommen zum Vorschein.
«Ich bin eben immer der Erste, der von den Leuten angerufen wird. Hat wohl was mit privatem Netzwerk zu tun. Neuharlingersiel ist eben noch kleiner als Esens. Daran wird’s liegen. Guten Appetit.» Rudi fährt seinen Computer hoch, öffnet die Klappe an seiner Kamera und steckt das Verbindungskabel ein, um die Bilder von gestern hochzuladen. Natürlich nur die vom Tatort. Nicht die vom Schlickrennen. Selbstredend kommen seine Aufnahmen qualitativ nicht an die der Kriminaltechnik heran, aber: Was man hat, das hat man. Und wer weiß, wozu er die noch mal brauchen kann. Gerade beginnt die Übertragung der zweiunddreißig Bilder, da klingelt das Telefon.
«Geh du mal ran, ich hab den Mund voll», bittet Bernie, der inzwischen die zweite Brötchenhälfte am Wickel hat.
«Bakker.»
«Ich bin’s», hört Rudi Schnepel sagen. «Der Chef sagt, du sollst mich abholen, damit wir beide uns heute den Dönnerschlach vornehmen. Er selbst fährt nach Oldenburg zur Obduktion.» Schnepel klingt wenig begeistert.
«Warum kommst du nicht her und holst mich ab? Ist doch sonst ein Umweg.»
«Ich habe kein Auto zur Verfügung.»
Ein breites Grinsen legt sich auf Rudis Gesicht. Na denn, wenn seine Hilfe gebraucht wird, sagt er nicht nein. «Bin in zwanzig Minuten da.»
«Lass dir ruhig Zeit. Passt mir sowieso nicht, dass ich mit muss, ich hab grad so ein schwieriges Sexualverbrechen auf dem Tisch, aber der Chef kennt kein Pardon.» Schnepel stöhnt in den Hörer.
«Ach, du meinst diese Sache, die Bernie letztens an euch weitergeleitet hat?»
«Genau. Der Typ windet sich wie ein Aal. Aber damit kommt er bei mir nicht durch. Bei mir nicht! Du weißt ja, in so einem Fall muss man ganz genau ermitteln, nicht dass man vor Gericht eine Bauchlandung hinlegt.»
«Alles klar.» Rudi legt auf und wartet, bis auch die restlichen Bilder hochgeladen sind, dann stöpselt er die Kamera aus und fährt den Computer wieder runter. Ist energiesparender. Und man sollte die Staatskasse nicht zu sehr belasten, sonst hat man gleich den Bund der Steuerzahler an den Hacken.
«Ich bin dann mal wieder weg», ruft Rudi Bernie zu und schnappt sich seine Dienstjacke.
«Du hast es gut», sagt sein Kollege neidisch und greift zur dritten Metthälfte.
Auf dem Parkplatz rollt Rudi das Stoffverdeck seiner Ente zurück. Bei diesem Wetter macht es mehr Spaß, mit seinem Auto zu fahren, als mit dem Dienstwagen. Die Sonne knallt mit voller Kraft vom Himmel, und Rudi setzt sich die Dienstmütze auf. Sicher ist sicher. Er will schließlich keinen Sonnenbrand riskieren. Sven hat ihn erst vor drei Wochen darauf hingewiesen, dass sich an seinem Hinterkopf eine kahle Stelle bildet. Vergnügt zockelt Rudi die Landstraße entlang und singt wie üblich laut und falsch zur Radiomusik mit. Als er auf dem Parkplatz des Wittmunder Polizeikommissariats hält, schmettert er den Text von Udo Jürgens’ «Die Sonne und du» so laut, dass sich der Kollege von der Verkehrspolizei demonstrativ die Ohren zuhält.
Rudi hupt drei Mal. Tatsächlich kommt Schnepel kurz darauf aus dem Gebäude und lässt sich auf den Beifahrersitz fallen. Wie immer ist er in Zivil.
«Moin, Rudi.»
«Moin. Na, was macht dein Sexualverbrecher? Hast du inzwischen alles zusammen, um ihn hinter Gitter zu kriegen?»
Schnepel schnalzt mit der Zunge. «Ich hab den Kerl am Haken. Gegen Mittag hab ich ihn ins Kommissariat einbestellt. Dann werde ich ihn auseinandernehmen.»
Rudi mustert Schnepels Schädel. Da wächst schon lange nichts mehr, nur ein dunkler Kranz knapp über den Ohren ist stehen geblieben. Rudi könnte ihm die alte Sportkappe anbieten, die für Notfälle auf der Rückbank liegt. Er will schon danach greifen, aber warum sollte er das tun? Rührt Schnepel jemals freiwillig auch nur einen einzigen Finger für ihn? Rudi startet den Wagen und singt dabei leise: «Die Sonne, die Sonne und duhuhu». Schnepel wirft ihm einen schrägen Blick zu – und schweigt, während sie zur Fischfarm kutschieren. Kurz vorm Ziel kehrt Schnepel das Großmaul heraus. Im Befehlston sagt er: «Du hältst dich im Hintergrund und überlässt mir das Fragen. Ist das klar?»
Rudi beißt sich auf die Lippe und schluckt eine schnippische Antwort herunter.
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Rosa hat erst mit ihren Schülern die Fensterbilder abgenommen und dann die während des Schuljahres angefertigten Tuschezeichnungen verteilt. Kevin und zwei andere Schüler haben danach den Klassenschrank ausgeräumt, und Finn, der Streber der Klasse, hat das Aquarium gesäubert und die Fische für den Abtransport zu sich nach Hause fertig gemacht. Ehe Rosa sich’s versieht, klingelt es zur großen Pause. Jetzt freut sie sich auf ihre Freistunde, in der sie ihr Fach im Lehrerzimmer aufräumen will. In dem halben Jahr, seit sie in Esens unterrichtet, hat sich dort zum Glück noch nicht allzu viel angesammelt.
Mit dem Gong zur nächsten Stunde leert sich das Lehrerzimmer. Die Einzige, die außer Rosa sitzen bleibt, ist die Referendarin. Karina ist Rosa in den letzten Wochen regelrecht ans Herz gewachsen. Sie gehört zu den Menschen, die immer fröhlich und gut aufgelegt sind. Lediglich ihre veganen Anwandlungen gehen Rosa manchmal auf den Keks. Heute ist Karina allerdings ungewöhnlich blass. Vielleicht sollte sie doch mal ein ordentliches Stück Fleisch essen.
Rosa schenkt sich eine Tasse Kaffee ein und setzt sich neben sie. Von Fröhlichkeit ist bei Karina momentan nichts zu spüren. Die Referendarin sitzt zusammengekauert auf dem Stuhl und starrt auf den Tisch.
«Was ist denn los? Es sind doch bald Ferien. Da gibt’s keinen Grund, Trübsal zu blasen.» Rosa versucht Karina aufzumuntern. Das gelingt ihr aber nicht. Die Referendarin sieht nur kurz auf und schnieft.
«Du wirst es doch wohl sechs Wochen ohne Schüler aushalten», startet Rosa einen zweiten Versuch. Karina antwortet nicht. Automatisch fasst Rosa nach ihrer Hand. «Was ist denn los?»
«Eine Freundin von mir … ist tot.»
Rosa stutzt. «Meinst du Aleke Dönnerschlach?»
Mit dem Ärmel ihrer weißen Bluse wischt Karina über ihre Augen. Die Wimperntusche hinterlässt schwarze Streifen. «Du weißt es schon?»
Rosa nickt. «Ja, ich hab’s gestern Abend gehört. Mein Nachbar und der Leiter der Esenser Polizeistation sind ja beste Freunde.»
Karina wischt sich noch einmal über die Augen. «Ich kann das einfach nicht fassen. Erst letzte Woche haben Reent und Aleke geheiratet. Der arme Reent, der tut mir so leid.»
«Ja, schrecklich», sagt Rosa und hält einen Moment inne. «Was ist der eigentlich für ein Typ?» Sie weiß selbst, dass ihre Frage ein wenig dreist ist, aber zum Glück scheint Karina sich nicht daran zu stören.
«Wie? Was soll der schon für ein Typ sein? Der ist ganz normal.» Karina schluchzt.
«Normal? Was heißt das?»
«Na ja. Reent ist eben bodenständig. Der hat die Ausbildung zum Landwirt gemacht und auf dem Hof seiner Eltern gearbeitet, genau, wie es von ihm erwartet wurde. Er war schon immer ein begeisterter Angler, und irgendwann wollte er sich nicht mehr nur um Kühe und Felder kümmern, sondern seinen Traum von einer eigenen Fischzucht verwirklichen. Das fanden seine Eltern zwar nicht so klasse, aber er hat dann die Ausbildung zum Fischwirt gemacht. Und die Fischfarm in allen Einzelheiten durchgeplant. Von den Becken bis zur Biogasanlage.» Mit belegter Stimme fährt sie fort: «Aleke hat das ungeheuer imponiert. Wahrscheinlich hat sie sich deshalb so voll in die Fischzucht gestürzt.»
«Und dann haben die beiden auch noch geheiratet», stellt Rosa ein wenig wehmütig fest.
Einen Moment schweigen beide. Dann sagt Karina: «Tja. Sie haben eine riesige Hochzeit gefeiert. Ich fand es ja ein bisschen too much, aber Aleke wollte unbedingt das volle Programm.»
Das kann Rosa verstehen. Hochzeit in Weiß, davon träumt sie schon lange. Fehlt nur noch der richtige Mann. Unwillkürlich entweicht ihr ein Seufzer.
«Wir haben bis morgens um fünf im Sielhof gefeiert. Für Mitternacht hatten Nora, Henrike und ich die Band ‹Laway› engagiert. Die spielen Friesen-Folk vom Feinsten. Das war unser Hochzeitsgeschenk, weil wir so was ja früher auch gesungen haben. In unserer Abi-Band ‹Miss Wattenmeer›. Um Mitternacht wurde die Videoaufnahme von unserem letzten Auftritt eingespielt. Das war cool. Danach hat ‹Laway› genau diesen Song gespielt. Es war der Wahnsinn. Nora und ich sind auf die Bühne gesprungen und haben lauthals mitgesungen. Aleke auch. Im Brautkleid und mit Mikro in der Hand … Aleke war ja damals unsere Leadsängerin.» Karina presst die Lippen aufeinander.
«Aber?», hakt Rosa nach. Für kippende Stimmungen hat sie ein Gespür.
«Ach, wie es immer so ist, wenn Alkohol getrunken wird. Nora hatte zu viel getankt und sich an Reent rangeschmissen. Das fand Aleke gar nicht witzig.»
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Nichts erinnert mehr an das große Polizei-Aufgebot von gestern, als Rudi auf dem gepflasterten Hof der Fischfarm parkt. Lediglich der Wagen des Bestatters steht hier. Kein Wunder, vor Beerdigungen gibt es ja viel zu besprechen. Rudi klingelt nur einmal, bevor er die Tür öffnet und ruft: «Ich bin’s, Rudi. Bleib man sitzen, Reent, ich find den Weg auch allein.»
Tatsächlich sitzt Eugen Pöppelmeyer in der Küche neben Reent. Ein dicker Ordner liegt auf dem Tisch. Rudi erkennt Muster für Traueranzeigen. Ohne zu fragen, setzt er sich zu den beiden Männern. «Moin, Reent. Mein Kollege Schnepel und ich sind vorbeigekommen, um noch …» Schnepel, der stehen geblieben ist, unterbricht ihn: «Oberkommissar Schnepel. So viel Zeit muss sein. Wir müssen Ihnen einige Fragen stellen, Herr Dönnerschlach.»
Rudi würde ihm am liebsten gegen das Schienbein treten. Das ist die einzige Möglichkeit, Schnepel zu stoppen. Aber dafür steht der zu weit weg.
«Wir sind gleich fertig», gibt Pöppelmeyer zurück. Seine Augen blitzen zornig. «Wie Sie sehen, sind wir dabei zu überlegen, welche Anzeige Reent für Aleke in die Zeitung setzt. Es dauert nur noch ein paar Minuten. So viel Zeit werden Sie ja wohl haben.»
Schnepel lehnt sich eingeschnappt an die Arbeitsplatte neben der Edelstahlspüle und setzt einen Gesichtsausdruck auf, der zwischen beleidigt und arrogant liegt. Zum Glück bemerkt Reent das nicht und blättert weiter in dem Ordner.
«Was meinst du, Rudi, mit Foto?» Reent zieht die Nase hoch.
«Du, da kann ich dir echt nicht helfen. Mach’s so, dass es am wenigsten weh tut, wenn du die Anzeige in der Zeitung siehst.»
«Ich hab mich für eine Urnenbeisetzung entschieden. Eigentlich haben wir mal gesagt, eine Seebestattung wäre schön, aber, wo Aleke da jetzt im Becken …» Reents Stimme versagt.
«Schon gut», mischt sich Pöppelmeyer beinahe väterlich ein, «schon gut.» Er klappt den Ordner zu und steht auf. «Ich fax dir den Entwurf noch rüber. Und den Blumenschmuck machen wir so wie besprochen. Weiße Rosen.»
«Ja.»
«Kannst mich jederzeit anrufen.» Pöppelmeyer streift mit der Hand Reents Schulter, dann verabschiedet er sich mit einem Kopfnicken.
«Ist Ihnen inzwischen eingefallen, warum Ihre Frau fast nackt im Fischbecken trieb?» Schnepel macht einen Schritt auf Reent zu und senkt vertraulich die Stimme. «Bei der Obduktion wird man gezielt auf Sperma achten – das natürlich mit Ihrer DNA abgeglichen wird. Das ist Ihnen ja wohl klar.»
Reent schluckt, und Rudi kann sich nicht mehr beherrschen. «Nun mach aber mal ’nen Punkt!», unterbricht er seinen Kollegen. Sein Ton ist messerscharf. «Reent hat ein Alibi, falls du das vergessen hast. Er war mit Henner, Sven und mir in Greetsiel.»
«Also hör mal», faucht Schnepel zurück, «das sieht ja wohl ganz klar nach einer Beziehungstat aus. Immerhin war die untenrum nackt.»
«Halt die Klappe», sagt Rudi, und kaum ist es raus, fällt ihm ein, dass das eigentlich der Spruch von Rosas Beo Pepe ist. Aber das wissen die beiden anderen zum Glück nicht. «Ich übernehm das jetzt. Setzen wir uns doch mal alle hin, damit wir uns in Ruhe unterhalten können, wie es sich für vernünftige Menschen gehört.» Schnepel verschränkt die Arme vor der Brust und macht keinerlei Anstalten, Platz zu nehmen. Dann eben nicht. Rudi wendet sich Reent zu, der ihn dankbar ansieht. «Wie geht’s dir heute?»
«Wie soll’s mir schon gehen? Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Immer habe ich Aleke in dem Stör-Becken vor mir gesehen. Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich zu spät gekommen bin. Ich hätte nicht nach Greetsiel fahren sollen. Dann wäre das alles nicht passiert.»
«Ach Mensch. Das hatte doch nix mit dem Schlickschlittenrennen zu tun. Oder gibt es etwas, das du uns gestern in der Aufregung vergessen hast zu erzählen? Gibt’s irgendjemanden, mit dem ihr Zoff hattet?»
«Nein … richtig Zoff nicht. Aber es gab Ärger mit den Tierschützern. Die sind ja gegen Aquakulturen und haben uns mit Mails bombardiert.» Reents Stimme bricht. Mit einer verschämten Handbewegung wischt er die Tränen fort, die über seine Wangen rollen.
«Was stand da drin?»
«Die üblichen Pöbeleien.»
«Na ja, das wird sich die Kriminaltechnik genauer ansehen. Die haben euren Computer mitgenommen.» Jetzt kommt die Frage, vor der sich Rudi am liebsten drücken würde. Es hilft aber alles nichts, jetzt muss er Butter bei die Fische geben: «Kannst du dir vorstellen, warum Aleke …» Rudi windet sich «… fast nackig im Fischbecken lag?»
Reent sieht Rudi traurig an. «Nein. Überhaupt nicht. Das kommt ja zu allem dazu. Ich begreife das einfach nicht. Ey, wir haben erst letzte Woche geheiratet. Du warst doch beim Polterabend dabei. Wir waren glücklich.»
«Ihr beide habt euch voll auf die Fischfarm konzentriert. Stimmt’s?», versucht Rudi, der Sache andersherum auf den Grund zu gehen.
«Ja. Wir haben vor einem Jahr noch Kredite aufgenommen, um zusätzlich in die Störzucht und die Kaviarproduktion einsteigen zu können. Das war eine Menge Holz, das sag ich dir, aber die Sparkasse hat an uns geglaubt und an das Konzept. Das läuft ja anderswo auch schon erfolgreich. Wir waren so glücklich, dass es uns gelungen ist, erwachsene Störweibchen kaufen zu können!»
Als er Rudis irritierten Blick sieht, erklärt er: «Na, die müssen mindestens acht Jahre alt sein, bevor sie geschlechtsreif sind und man Kaviar ernten kann.» Reent lächelt. «Aber woher sollst du das auch wissen. Jedenfalls haben wir in spätestens zwei Wochen den ersten Kaviarertrag. Von lebenden Stören! Aber ob ich es alleine hinkriege, den herauszustreichen … keine Ahnung. Das war Alekes Fachgebiet, das hat sie ja extra gelernt.»
Schnepel schnaubt. «Kaviarertrag. Das behaupten Sie jetzt so. Bislang ist da ja nichts bei rumgekommen. Wovon haben Sie denn bisher den Kredit abbezahlt?» Er lacht hämisch, und Reent wird prompt blass. Das irritiert Rudi.
«Reent?», fragt er.
Sein Kumpel zögert. «Aleke hatte eine Putzstelle in der Firma angenommen, in der auch Henners Schwester Clara arbeitet. Das hat sie aber vor kurzem aufgegeben und macht stattdessen zweimal pro Woche abends Tupperpartys. Verkaufen konnte sie schon immer, da hat sie echt ein Talent dafür. Außerdem hat sie noch die Buchhaltung für eine Tischlerei in Esens gemacht. Das war so ein 400-Euro-Job. Mit allem zusammen sind wir ganz gut über die Runden gekommen.»
«Putzen und Tupperpartys …» Schnepel lässt sich die Wörter auf der Zunge zergehen. Anschließend atmet er geradezu dramatisch aus und will schon zur nächsten bissigen Frage ansetzen, als sein Handy klingelt. Nach einem kurzen Blick darauf strafft sich sein Rücken, und er raunt «Der Chef», bevor er das Gespräch mit diensteifriger Stimme annimmt. Dabei hat er wohl aus Versehen auf die Lautsprechertaste gedrückt, sodass auch Rudi und Reent Haueisen hören können, als der ohne große Vorrede loslegt: «Sind Sie noch bei Dönnerschlach?»
«Ja, Chef.» Schnepel guckt kurz irritiert auf sein Handy, findet aber die Taste für den Lautsprecher nicht.
«Ich komme gerade von der Obduktion. Die junge Frau ist tatsächlich ertrunken.»
Rudi spürt, wie Erleichterung sich in ihm breitmacht. Kein Mord.
«Allerdings hatte sie Wasser in der Lunge», fährt Haueisen fort, «das lässt auf passives Ertrinken schließen, sagt Emterbäumler. Hätte man sie bei vollem Bewusstsein ertränkt, hätte sie sich gewehrt, und es hätte Hämatome gegeben. Und vor allem wäre Wasser im Magen gewesen. Wegen des Schluckreflexes. Emterbäumler hat nach Hinweisen auf ein Trauma gesucht. Vergeblich. Es gibt keine Verletzungen, die durch eine Ohnmacht entstanden sein können. Fragen Sie beim Witwer nach, ob seine Frau Epileptikerin war. Das könnte eine Erklärung für das passive Ertrinken sein.»
Schnepel blickt Reent an. Der schüttelt den Kopf. «Nein, Aleke ist keine Epileptikerin. Ich meine, sie war keine.»
«Haben Sie’s gehört, Chef? Reent Dönnerschlach sagt, da war nichts mit Epilepsie.»
«Gut. Dann bleibt die Frage nach einer möglichen Intoxikation. Emterbäumler wird ihr Blut darauf untersuchen. Weiß der Dönnerschlach, ob seine Frau Drogen genommen hat?»
Wieder schüttelt Reent den Kopf.
«Nein, hat sie nicht, Chef.»
«Na, die in Oldenburg werden es feststellen. Emterbäumler entgeht nichts. Muss ja einen Grund dafür geben, dass sie bewusstlos ins Becken gefallen ist. Sieht für mich verdammt nach Fremdverschulden aus», sagt Haueisen trocken. Dann wird er leiser. «Da gibt’s aber noch etwas anderes.» Eine kleine Pause folgt. «Emterbäumler hat in Aleke Dönnerschlachs Unterleib Feminakonen gefunden.»
«Ach … das ist ja interessant.» Schnepel wirft Reent einen stechenden Blick zu.
Der verzieht das Gesicht. «Femi was?»
Rudi versteht auch nur Bahnhof.
«Feminakonen», wiederholt Schnepel.
Was ist das denn? Hat er ja noch nie was von gehört. Nachfragen will Rudi aber auch nicht. Er will sich schließlich nicht blamieren.
«So ist es.» Haueisen räuspert sich. «Emterbäumler hat außer den Liebeskugeln auch eine Menge Narben festgestellt.»
Ach, Liebeskugeln sind das! Hätte der Chef doch gleich sagen können. Rudi weiß allerdings immer noch nicht genau, was das ist – Denise und er haben so einen Kram jedenfalls nicht benutzt. Und so was trägt man dauernd mit sich rum?
«Auf den Röntgenbildern waren zudem jede Menge verheilte Knochenbrüche zu sehen. Die sind aber älteren Datums. Fragen Sie den Dönnerschlach mal danach. Wir sehen uns dann später im Büro.» Schon hat der Chef das Gespräch beendet. Wie immer grußlos.
Für einen Moment herrscht Stille in der Küche der Fischfarm. Rudi blickt Reent an, der starrt jedoch zur Wand und knetet seine Hände, die Lippen fest aufeinandergepresst. Rudi überlegt, was er sagen soll, aber ihm fehlen die Worte. Im Unterschied zu seinem Kollegen.
«Da haben wir also ein kleines Spielzeug bei Ihrer Frau gefunden», stellt Schnepel in süffisantem Ton fest. Logisch, dass der sich gleich daraufstürzt und nicht auf die Frage, wieso Aleke bewusstlos im Fischbecken landen konnte. «Vielleicht war Ihre Frau ja gar nicht bei Tupperpartys, sondern hat auf ganz andere Art dafür gesorgt, dass Geld in die Kasse kam?»
Rudi gefällt dieser Frontalangriff gar nicht. Reent auch nicht. Der schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch aus Kiefernholz, dass es richtig laut knallt. «Nun machen Sie aber mal einen Punkt!», brüllt er. «Was bilden Sie sich ein, meiner Frau Derartiges zu unterstellen! Verlassen Sie mein Grundstück! Auf der Stelle.»
Schnepel bleibt ungerührt stehen. «Da können Sie brüllen, so viel Sie wollen. Diese Liebeskugeln sind nicht wegzudiskutieren. Vielleicht haben Sie Ihre Frau nicht so gut gekannt, wie Sie denken.»
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Montagmorgens sind die Posttaschen zum Glück nicht ganz so schwer. Weil am Samstag kaum jemand Geschäftspost erledigt; da genießen ja alle ihr Wochenende. Und die Privatpost hat in den letzten Jahren deutlich abgenommen, seit die Leute E-Mails schreiben. Sogar die Postkarten werden immer weniger. Heute hat er nur eine. Der Sohn von Wilhelm Petersen schickt Grüße von einer Sanddüne auf Gran Canaria. Mal ernsthaft, warum fährt der im Sommer bei allerschönstem Wetter freiwillig so weit weg, nur, um den einen Strand gegen den anderen einzutauschen? Dabei hat Henner gehört, dass an Spaniens Stränden die Menschen dicht gedrängt wie Ölsardinen in der Sonne schmoren. Nee, nee, da müsste man Henner noch Geld dazugeben, um dahin zu fahren.
Mit Schwung radelt er auf das Gelände der Versicherung, stellt Berta, wie er sein Dienstrad liebevoll nennt, direkt vor dem Eingang ab und fischt aus der Posttasche einen Stapel Briefe. Kaum hat er die Tür geöffnet, strahlt Dörte ihn hinter dem Empfangstresen an. Henner kennt sie schon so lange er denken kann, außerdem war seine älteste Schwester Adelheid Dörtes Babysitterin. Heute trägt seine Jugendfreundin ihre schulterlangen blonden Haare als hochgesteckten Pferdeschwanz, verziert mit einem buntgemusterten Tuch. Wenn Henner das richtig im Blick hat, ist das der gleiche Stoff wie der ihrer Bluse. Keine Tupfen wie sonst, stattdessen leuchten Blüten in Pink auf blau kariertem Stoff. Das hat er bei ihr noch nicht gesehen. Auch der pinkfarbene Lippenstift scheint neu zu sein. So grell schminkt Dörte sich sonst nie.
«Moin, Henner!»
«Moin, Dörte! Na, ein schönes Wochenende gehabt?» Er reicht ihr die Post. «Heut hab ich nicht viel für dich.»
«Ja, wie Familienfeste eben so sind. Und, bei euch in Greetsiel ist alles gut gelaufen? Hätte ich mir ja gerne angeguckt, wie ihr vier durch den Schlick rennt.» Sie lächelt ihn verschmitzt an.
«Wir haben den Dritten gemacht», sagt Henner nicht ohne eine gewisse Portion Stolz.
Dörte pfeift durch die Zähne. «Wow! Das ist ja super. Bestimmt habt ihr ordentlich gefeiert. Hättest auch eben durchklingeln können, ich wär zum Anstoßen gekommen.» Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen. «Oder hat dir deine neue Nachbarin nicht erlaubt, mich anzurufen?»
Henner runzelt die Stirn. «Rosa? Nee, warum soll die das nicht erlauben? Außerdem haben wir nicht gefeiert. Da war uns wegen Aleke nicht nach.» Henners Stimme wird leiser.
Dörte reckt ihren Kopf ein wenig höher hinter dem Empfangstresen hervor. «Wegen Aleke? Wieso? Ist die ihrem Reent so kurz nach der Hochzeit schon durchgebrannt?»
«Durchgebrannt? Nee. Mensch, Dörte, hast du das noch nicht gehört?» Er schweigt betreten, dann sagt er: «Aleke ist tot.»
Ungläubig guckt Dörte ihn an, und ihr klappt die Kinnlade runter. «Tot? Um Gottes willen … Hatte sie einen Unfall?»
Das Gleiche hat Rosa auch gefragt. Die beiden scheinen irgendwie ähnlich zu ticken. Er schüttelt den Kopf. «Jedenfalls keinen Verkehrsunfall. Als Reent aus Greetsiel nach Hause kam, hat er Aleke tot in einem der Fischbecken gefunden. Da hat er gleich Rudi angerufen. Die genaue Todesursache steht noch nicht fest. Die müssen Aleke in der Rechtsmedizin in Oldenburg noch untersuchen. Das dauert ja bekanntlich.»
Dörte wird blass um die Nase. «Im Fischbecken?», fragt sie verwundert. Henner nickt, und Dörte überlegt laut: «Vielleicht ist Aleke unglücklich ausgerutscht und hat sich den Kopf angeschlagen. Ich hab mal einen Film über solche Fischfarmen gesehen. Die Angestellten sind da in Gummianzügen in die Becken reingestiegen und haben die Fische zum Wiegen rausgehoben. Ich würde mich trotzdem davor ekeln. Und richtig natürlich ist das auch nicht. Fische in Bassins! Da sind mir unsere Krabbenfischer lieber, die aufs Meer rausfahren.»
«Ich kenn mich damit nicht aus. Reent hat nur mal gesagt, wenn nicht mehr genug Fische im Meer sind, muss man sie eben an Land züchten und großziehen. Damit sich das Meer und die Fischbestände wieder erholen können.»
Dörte ist mittlerweile hinter dem Empfangstresen hervorgekommen und tritt dicht an Henner heran. Für sein Empfinden ein bisschen zu dicht. Sie riecht nach Maiglöckchen. Fast wie zu Pfingsten in Mudderns Garten. Wenn die blühen, kribbelt ihm immer tüchtig die Nase. Und prompt beginnt sie schon allein bei dem Gedanken daran zu jucken. Hoffentlich muss er nicht gleich niesen.
«Reent hat ganz schön viel investiert, damit die Fischzucht überhaupt läuft», entschlüpft es Dörte.
«Wenn du das sagst.»
«Das ist so.» Sie tritt noch näher. Am liebsten würde Henner einen Schritt zurückweichen, aber das ist irgendwie unhöflich. «Vor kurzem hat er nämlich eine hohe Risiko-Lebensversicherung auf Alekes Namen abgeschlossen, um im Notfall die Forderung der Bank abzusichern. Er hat ja sonst wenig dagegenzusetzen», flüstert sie ihm ins Ohr. «Das dürfte ich dir natürlich gar nicht sagen. Das sind Firmeninterna. Also verpetz mich nicht.»
Henner macht nun doch einen Schritt zur Seite. «Rudi werde ich das ja wohl sagen können.»
«Den meine ich auch nicht. Der wird es sowieso erfahren. Ich meinte mehr deine Nachbarin. Die steckt ihre Nase immer in alles rein, wenn sie dich nicht grad rumkommandiert.»
«Die kommandiert mich nicht rum.»
«Wenn du das sagst …», wiederholt Dörte seinen Satz mit einem süffisanten Lächeln.
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Es ist schon später Vormittag, als Rudi und Schnepel mit geöffnetem Dach zurück nach Wittmund fahren. Die Temperaturen sind auf fast dreißig Grad im Schatten geklettert, und Rudi genießt den Fahrtwind. Er schiebt sogar seinen Ellbogen aus dem hochgeklappten Fenster.
«Das mit den Liebeskugeln ist ja echt der Hammer», fängt Schnepel schon zum fünften Mal an. «Der Dönnerschlach war doch gar nicht zu Hause. Wer weiß, wer weiß …»
Rudi überwindet seine Scham und fragt: «Wozu benutzt man diese Dinger eigentlich?»
«Ja, also …», stottert Schnepel. «Wenn du mich jetzt so genau fragst … Das kann man sich ja wohl denken.»
«Hm.» Muss Rudi sich also nachher mal schlaumachen. Er dreht das Radio lauter. Bis sie Wittmund erreichen, hängt jeder seinen Gedanken nach. Rudis Hemd klebt mittlerweile an seiner Haut. Er mustert Schnepel mit einem schnellen Blick. Der hat zwar nach der Autofahrt einen gehörigen Sonnenbrand auf seiner Halbglatze, ansonsten scheint ihm die Hitze weniger auszumachen. Sein Baumwollhemd hat nicht einmal unter den Achselhöhlen Schweißflecken. Dafür entdeckt Rudi am Rand des Kragens gelbe Schlieren. Das sieht verdächtig nach Eigelb aus. Und das irritiert Rudi. Schnepels Frau achtet doch sonst immer penibel darauf, dass die Hemden akkurat gebügelt, gestärkt und vor allem picobello sauber sind. In letzter Zeit sind Rudi bei Schnepel allerdings schon öfter kleine Nachlässigkeiten aufgefallen. Das muss er mal im Auge behalten.
Rudi parkt die Ente in der einzigen freien Parklücke vor dem Polizeikommissariat. Beim Aussteigen fragt er betont beiläufig: «Ist bei dir daheim eigentlich alles in Butter?»
Schnepel guckt ihn entgeistert an und zischt: «Blöde Frage. Ist alles bestens.» Dann läuft er schnurstracks auf den Eingang zu. «Geh du schon mal vor zum Chef. Ich komme gleich nach. Muss nur eben in meinem Büro etwas nachsehen.» Er verschwindet über die Treppe in die obere Etage. Rudi glaubt Schnepel kein Wort.
 
Haueisen telefoniert und lässt Rudi draußen im Gang warten. Gerade als Schnepel die Treppe hochgehetzt kommt, öffnet der Chef die Tür und lässt sie eintreten.
«So, das war Kröver von der KTU, die sitzen noch an Aleke Dönnerschlachs Handy und dem Computer. Ich hab aber in der Zwischenzeit schon ein paar interessante Dinge über diese Fischzucht herausgefunden. Die Sache mit dem Kaviar scheint sehr lukrativ zu sein. Ich hab gar nicht gewusst, dass wildlebende Störe seit 2008 nicht mehr gefischt werden dürfen. Die kommen jetzt alle aus Aquakulturen, und trotzdem rufen die da Preise von ein paar tausend Euro pro Kilo Kaviar auf. Je nach Stör. Für die Eier von so einem Albinostör klettern die Preise in astronomische Höhen. Was für Störe haben die Dönnerschlachs eigentlich?»
Schnepel und Rudi sehen sich an und zucken mit den Schultern.
«Da sollten Sie sich mal drum kümmern. Vielleicht gibt es in diesem Bereich ein Motiv. Geschäftskonkurrenten zum Beispiel.»
«Oder die Kaviarmafia», grummelt Rudi. Haueisen scheint den ironischen Unterton herausgehört zu haben und wechselt sofort das Thema.
«Wie war’s bei Dönnerschlach? Haben Sie etwas Verwertbares herausgefunden?»
Schnepel nimmt Haltung an und legt los. Wieso wundert sich Rudi nach all den Jahren eigentlich noch, dass der sich immer in den Vordergrund drängelt?
«Zum einen: Der Ehemann der Verstorbenen hat sich bei einigen Aussagen sehr seltsam verhalten.» Schnepels Stirn legt sich in Falten. «Als ich auf den Kredit für die Fischfarm zu sprechen kam, meinte Dönnerschlach, seine Frau hätte geputzt und getuppert, um die Zinsen zu tilgen. Da sei ordentlich was bei rübergekommen, sie war wohl ein Verkaufstalent. Das muss natürlich noch überprüft werden. Denn eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass dabei viel Kohle zusammenkommt. Diese Tuppertanten kriegen doch nur ein Taschengeld von dem, was sie verhökern. Ich glaube ja eher, der hat sich mit dem Aufbau seiner Fischfarm finanziell übernommen.»
Haueisen nickt bedächtig. «Bakker, da kümmern Sie sich nachher mal drum. Im Hause Dönnerschlach muss es ja Unterlagen über den Tupperkram geben. Hätten Sie sich auch gleich zeigen lassen können, wo Sie schon da waren.»
«Mach ich, Chef!», sagt Rudi und ärgert sich über Haueisens vorwurfsvollen Ton. «Schnepel hat aber genauso wenig daran gedacht.»
«Das tut jetzt nichts zur Sache.»
«Nun zu diesen Liebeskugeln.» Schnepel beugt sich zu Haueisen vor und stützt sich mit den Handflächen auf dessen Schreibtisch. «Glauben Sie mir, Chef. Wir haben es hier ganz klar mit einer sexuell motivierten Tat zu tun. Garantiert.»
Typisch Schnepel. Hat keine Ahnung, was man mit den Dingern macht, zieht aber schon Schlussfolgerungen.
«Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen», stimmt Haueisen Schnepel zu. «Wir sollten überprüfen, wie die Beziehung zwischen den Dönnerschlachs war und ob es vielleicht schon gleich zu Beginn ihrer Ehe starke Differenzen gab.»
«Nö, da war alles in Ordnung. Hab mich natürlich schon umgehört», gibt Rudi als Antwort.
«Um noch mal auf das sexuelle Motiv zurückzukommen …» Schnepel lässt nicht locker. «Ich beschäftige mich ja gerade mit der Anzeige gegen diesen Tischlermeister, der von seiner Nachbarin wegen Vergewaltigung angezeigt wurde. Vielleicht wurde die Dönnerschlach ja auch vergewaltigt und anschließend umgebracht, um die Tat zu vertuschen.»
Schnepel und seine wilden Spekulationen. Rudi kann es langsam nicht mehr hören. Haueisen geht es anscheinend ähnlich. Er schnalzt mit der Zunge. «Ich unterbreche Sie nur ungern, mein lieber Schnepel, aber erstens hat Emterbäumler kein Sperma gefunden, und zweitens: Wie soll denn der Lüken an die Dönnerschlach gekommen sein? Er als Tischler aus Esens und sie als Fischfarmerin in Neuharlingersiel.»
Stimmt. In Gedanken pflichtet Rudi seinem Chef bei. Hoffentlich hält sein «lieber Schnepel» jetzt die Klappe. Rudi starrt aus dem Fenster und bewundert wieder einmal die gegenüberliegende Villa und den Park. Kein Vergleich mit dem Blick aus seinem Büro in Esens. Dort sieht er immer nur die Autos des Pflegedienstes.
«Ganz einfach!» Schnepel baut sich kerzengerade vor Haueisens Schreibtisch auf. Ein selbstzufriedenes Grinsen umspielt seine Mundwinkel. «Aleke Dönnerschlach hat für den die Buchhaltung gemacht. Das weiß ich aus der Akte Lars Lüken. Da hab ich nämlich gerade noch einmal nachgeguckt.» Triumph liegt in Schnepels Stimme. «Und schon haben wir die Verbindung zwischen der Dönnerschlach, dem Tischler und einer sexuellen Straftat.»
Es ist so leise in Haueisens Büro, dass man einen Stör fallen hören könnte.
«Tatsächlich?», fragt der Chef und sieht Schnepel überrascht an.
«Hundertpro. Als der Dönnerschlach vorhin sagte, seine Frau hätte in einer Tischlerei gearbeitet, hat es bei mir geklickt. Schon im Auto war ich mir ganz sicher, dass ich ihren Namen in der Lüken-Akte gelesen hatte, da noch als Aleke Kluwe, sie hat ja erst letzte Woche geheiratet. Ich hatte mir eine Notiz gemacht, dass ich sie anrufe und befrage. Und nun ist es zu spät, und sie kann mir natürlich nichts mehr sagen.» Schnepel schweigt theatralisch – aber nur, um seine finale Schlussfolgerung gebührend in Szene zu setzen: «Vielleicht hat Lüken sie auch belästigt und hatte Schiss, dass sie gegen ihn aussagt. Er könnte kurzen Prozess mit ihr gemacht haben.»
Jetzt ist Rudi platt. Verdammt, das hört sich schlüssig an. Sollte Schnepel seinen Platz bei der Kripo in Wittmund doch zu Recht haben?
Haueisen lehnt sich kopfschüttelnd in seinem Schreibtischstuhl zurück. «Schnepel, Schnepel. Nun denken Sie mal nach und strengen das bisschen Grips an, das Sie haben. Wenn jemand einen anderen umbringt, um zu verhindern, dass er wegen sexueller Belästigung angezeigt wird, wie würde er das dann wohl arrangieren? Vor allem, wenn gegen ihn ohnehin schon eine Anzeige wegen Vergewaltigung vorliegt!»
Klar. Da hätte er auch drauf kommen können. Rudi strahlt. «Auf gar keinen Fall darf es nach einem sexuellen Motiv aussehen!», ruft er. «Damit würde er sich ja quasi selbst auf dem Silbertablett präsentieren.»
«Richtig, Bakker. Wenigstens Sie haben’s kapiert.»
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Henner steigt mit einem Stapel Briefe die Stufen neben dem Buddelschiff-Museum hoch und bringt die Post in Janssens Hotel und ins Dattein. Mann, tun ihm die Oberschenkel weh. So einen Muskelkater hatte er lange nicht mehr. Aber das ist nicht das Schlimmste. In seinem Kopf fahren die Gedanken Achterbahn. Es ist schon seltsam, dass Reent eine zusätzliche Lebensversicherung auf Aleke abschließt und die kurz darauf mausetot ist. Dadurch ist die Fischfarm auf einen Schlag schuldenfrei. Und Reent natürlich auch. Das ist zwar finanziell befreiend für ihn, macht ihn allerdings verdächtig.
Vor Ludwigs Haustür fischt Henner den Stapel Briefe aus der vorderen Fahrradtasche. Es ist immer wieder erstaunlich, wie viel Post sein früherer Boßelkumpel bekommt. Besser, er bringt die gleich nach oben, so schlecht, wie Ludwig zu Fuß ist. Außerdem kann er bei der Gelegenheit mal horchen, was die Gerüchteküche so hergibt. Schließlich ist Ludwig nicht nur der unermüdlichste Internet-Reporter des Ortes, sondern auch Neuharlingersiels eifrigster Blogger. So immobil er persönlich ist, so übermobil ist er im Internet unterwegs. Kann nicht schaden, sich ein bisschen mit Ludwig zu unterhalten. Henner drückt energisch und lange auf den Klingelknopf. In letzter Zeit hört Ludwig schlechter. Der sollte dringend zum Ohrenarzt. Genau wie Vaddern. Aber der will davon auch nichts wissen. Henner klingelt ein zweites Mal.
«Uphörn, ich komm ja schon!», brüllt Ludwig von oben aus dem geöffneten Badezimmerfenster, und einige Augenblicke später knackt der Türsummer. Henner schlängelt sich an Ludwigs metallicblauem Scooter vorbei. Wenn Ludwig mit dem am Hafen langzischt, muss man schnell zur Seite springen, sonst fährt der einem glatt in die Hacken.
Auf Krücken gestützt, steht Ludwig an der Wohnungstür. «Moin, Henner, komm rin in die gute Stube. Ich war gerade auf’m Klo.» Ludwig deutet mit der Krücke Richtung Küche. «Magst’n Tass Tee?»
«Nee, lass man.»
«Is aber schon fertig», unterbricht Ludwig ihn.
Das hat Seltenheitswert. Nicht das Unterbrechen, sondern der Tee. Zumindest, wenn Sigrid nicht da ist. Normalerweise muss man selbst in die Küche gehen, Wasser aufsetzen und den Tee aufgießen. Ludwig lässt sich nämlich gerne bedienen.
«Also, wenn das so ist, kann ich ja schlecht Nein sagen.» Außerdem ist das eine gute Gelegenheit, mit Ludwig ins Gespräch zu kommen.
«Dann komm man rin. Sigrid hat den Tee aufs Stövchen gestellt, bevor sie zu Adelheid in den Laden ist. Übernimm du man das Einschenken.» Ludwig lässt sich schwer atmend in den curryfarbenen Ledersessel fallen und fährt mit der Fernbedienung das Fußteil hoch. Henner legt die Briefe auf den Tisch, greift zur Kanne, gießt den Tee auf den knackenden Kluntjes, gibt Sahne dazu und reicht Ludwig die Tasse. Wie ein echter Ostfriese rührt der nicht um, sondern nimmt gleich einen Schluck.
«Deine Fangemeinde wächst. Zwei Briefe kommen aus Cuxhaven und einer von Spiekeroog.»
«Hast du schon mal was von Postgeheimnis gehört?», grummelt Ludwig, heute jedoch mit einem ungewohnt freundlichen Unterton. «Zeig her. Ich erwarte nämlich ein paar vertrauliche Informationen.» Henner schiebt den Stapel rüber, und ehe er sich’s versieht, hat Ludwig den ersten Brief aufgerissen. Schnell betrachtet er die beigelegten Fotos. «Schade. Da hatte ich mir mehr von versprochen.»
Henner weiß, dass Ludwig eine Frage erwartet. Er will nicht unhöflich sein, deshalb tut er ihm den Gefallen. «Um was geht es denn?»
«Ich bin da an einer ganz großen Sache dran. Ein Riesending.» Ludwig beugt sich zu Henner vor. «Du hast bestimmt von dieser Anzeige gegen Lars Lüken gehört.»
«Meinst du den Tischler aus Esens? Der hat mal für Tante Elvira einen Wandschrank gebaut.»
«Genau der. Aber hier geht es nicht um seine Schränke, sondern darum, dass er seine Nachbarin vergewaltigt hat. Und wohl nicht nur die, wie ich in Erfahrung gebracht hab.»
Abrupt stellt Henner seine Tasse auf dem Couchtisch ab. «Was hast du in Erfahrung gebracht?»
«Mensch, ich hab doch in der Mitmachzeitung einen langen Artikel darüber geschrieben.» Ludwig schüttelt verständnislos den Kopf. «Du musst echt mal aktueller werden in deiner Informationsbeschaffung. Ich hab mich da richtig reingekniet. Die Sabine Ehlert ist nämlich eine sehr nette Frau. Und vertrauenswürdig. Muss sie als Pharmavertreterin ja auch sein, ne? Jedenfalls ist die von Lars Lüken vergewaltigt worden.»
Henner runzelt fragend die Stirn.
«Sie hat ihn deswegen angezeigt», schiebt Ludwig schnell hinterher. «Ich hab sie interviewt, da hat sie mir alles haarklein erzählt. Das habe ich in dem Artikel zusammengefasst. Und dann habe ich die User gefragt, ob noch jemand von Lars Lüken belästigt worden ist oder etwas in dieser Richtung gehört hat.»
«Warum machste das?»
«Damit die lahmarschige Polizei endlich das Verfahren gegen diesen Vergewaltiger eröffnet.»
«Das ist Rufmord, Ludwig. Das kannste nicht machen. Bislang ist der ja nicht mal angeklagt.»
«Und ob ich das kann. Die Sabine hat mein vollstes Vertrauen. Was die sagt, stimmt. Und nun warte ich eben auf Hinweise, dass der nicht nur die Sabine vergewaltigt hat. Dann kann ich die Polizei bei den Ermittlungen unterstützen.» Er schlürft genüsslich den Rest Tee in seiner Tasse.
Henner selbst ist die Lust auf eine zweite Tasse vergangen. Besser, er geht. Auch ohne nach möglichen Gerüchten über Aleke gefragt zu haben. Ist außerdem Rudis Aufgabe. Kaum steht er, meckert Ludwig: «Wie, du willst schon gehen?»
«Ich mag es nicht, wenn von dir im Internet zur Hetzjagd geblasen wird.»
«Und ich mag keine Vergewaltiger. Vor allem, wenn ich mir vorstelle, dass unser Patenkind bei dem die Buchhaltung macht. Vielleicht überfällt der als Nächstes Aleke. Da muss man vorbeugen.» Er drückt erneut die Fernbedienung und aktiviert die elektrische Aufstehhilfe. Ächzend erhebt er sich aus seinem Sessel.
Henner steht schon an der Tür. Bei Ludwigs letztem Satz dreht er sich noch einmal um. «Sag bloß, Aleke Dönnerschlach ist dein Patenkind. Hast du das noch gar nicht mitgekriegt?»
«Was mitgekriegt?»
«Aleke ist gestern … verstorben.»
Ludwig wird kreidebleich. «Nein.»
Henner schweigt.
«Wir hatten Schwierigkeiten mit der Telefonanlage, da ging weder Internet noch Telefon. Was um Himmels willen ist denn passiert?» Ludwig schwankt.
Henner fasst ihn am Arm. «Setz dich, ich erzähl es dir.»
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Rudi verzieht sich in den Raum gegenüber von Haueisens Büro und greift zum Telefon. Bevor er zu Reent fährt, um sich die Tupper-Unterlagen geben zu lassen, ruft er bei Henners Schwester Doro an. Er weiß, dass sie in ihrem Copy-Shop regelmäßig Tupperpartys veranstaltet. Das macht sie, um auch bei den jungen Leuten die Werbetrommel für ihren Laden zu rühren. Kurz darauf hat er die Telefonnummer der Bezirkshändlerin. Rudi hat Glück. Die Tuppertante ist zu Hause.
«Moin, Frau Grass. Kommissar Bakker hier, Kripo Wittmund. Wir würden gerne wissen, bei wem Aleke Dönnerschlach in den letzten Wochen Tupperpartys veranstaltet hat.»
Gundel Grass schweigt.
«Wir brauchen die Auskünfte für laufende Ermittlungen.»
«Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.»
«Keine Bange, Sie können mir das ruhig am Telefon sagen. Das ist rechtlich in Ordnung.» Rudi hat nun wirklich keine Lust, deshalb extra nach Varel zu fahren.
«Darum geht es gar nicht. Ich kenne einfach keine Aleke Dönnerschlach. Die tuppert nicht für meine Bezirkshandlung. An so einen Namen würde ich mich sofort erinnern.»
Die tuppert nicht? Was soll das denn heißen? Hat Reent doch gesagt. Rudi kommt eine Idee. «Vielleicht wird sie bei Ihnen noch unter ihrem Mädchennamen geführt, sie hat ja erst vor einer Woche geheiratet. Aleke Kluwe.»
«Tut mir leid. Es ist gar keine Aleke dabei.»
Gerade legt Rudi den Telefonhörer auf, als Schnepel den Kopf durch die Tür steckt. «Hast du was rausbekommen?», fragt er und grinst.
Rudi schüttelt den Kopf. «Seltsam. Die Bezirksleiterin kennt keine Tuppervertreterin namens Aleke. Weder eine Dönnerschlach noch eine Kluwe.»
«Siehste, hatte ich mal wieder den richtigen Riecher», trumpft Schnepel auf und drängelt: «Können wir jetzt los? Haueisen sagt, du sollst mich nach Esens fahren. Der Lüken hat oberste Priorität.» Schnepel grinst immer noch breit.
Wenig später sitzen Rudi und Schnepel im Auto und lassen sich den Fahrtwind um die Nase wehen. Rudi hat das Radio gleich lauter gedreht, damit Schnepel ihn nicht wieder die ganze Zeit zutextet. Unwillkürlich wandert sein Blick zu Schnepels Halbglatze. Die leuchtet rot. Sein kleiner Anflug von Schadenfreude verliert sich allerdings schnell. Jetzt hat Haueisen ihn schon wieder zu Schnepels Chauffeur degradiert. So geht das nicht weiter. Obwohl es natürlich wirklich nicht schlecht ist, dass Schnepel einen Zusammenhang zwischen Aleke und Lars Lüken hergestellt hat. Allerdings hätte Haueisen ihn dafür nun nicht ganz so überschwänglich loben müssen. Und wenn Rudi jetzt so darüber sinniert, wird er von Sekunde zu Sekunde skeptischer, was Haueisens und Schnepels Euphorie betrifft. Schließlich kennt er den Tischler. Na ja, kennen ist vielleicht ein bisschen zu viel gesagt, aber Henner und er waren mit Tante Elvira bei Lüken im Laden. Vor drei Jahren. Das ist ein ganz solider Handwerksbetrieb in dritter Generation. Rudi dreht das Radio leiser. «Wen hat der Lüken denn angeblich vergewaltigt?»
«Seine Nachbarin. Sabine Ehlert. Die war doch erst bei euch in Esens, und ihr habt die zu uns rübergeschickt.»
Ach, jetzt erinnert er sich.
«Die hat sich gleich danach vom Arzt untersuchen lassen. Der hat jede Menge gerichtsverwertbare Spuren festgehalten. Die hatte überall Prellungen.»
«Hatte die von dem Wetterfrosch auch. Und der ist freigesprochen worden.»
Schnepel wirft Rudi einen eisigen Blick zu. «Du hältst dich bei der Vernehmung raus, ist das klar? Das ist nicht deine Kragenweite.»
Rudi antwortet nicht, sondern stellt nur das Radio wieder lauter. Bis Esens schweigen die beiden. Als Rudi direkt vor der Tischlerei einparkt, ertönt die Fanfare seines Handys. Er wirft einen Blick aufs Display. Rosa. Er ignoriert den Anruf. Für Privatgespräche hat er jetzt absolut keine Zeit.
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Enttäuscht starrt Rosa auf ihr Smartphone. Blöd, dass Rudi nicht rangegangen ist. Dabei hätte sie ihm wirklich etwas Interessantes zu berichten. Am liebsten hätte sie ihn schon von der Schule aus angerufen, aber sie hat extra gewartet, bis sie zu Hause ist, damit Karina das Telefongespräch nicht zufällig mitkriegt. Das sieht sonst aus wie weitertratschen, dabei versucht Rosa nur, Rudis Ermittlungen zu unterstützen. Schließlich ist es durchaus interessant, dass sich das Brautpaar am Hochzeitsabend wegen einer anderen Frau gestritten hat. Karina hat gesagt, dass diese Nora Reent schon am Polterabend mit Beschlag belegt hat, und bei der Hochzeitsfeier, als die Braut nach alter Sitte entführt wurde, ist sie gar nicht mehr von der Seite des Bräutigams gewichen. So was macht man nicht, hat Karina sich empört. Zu Recht. Ob Aleke eifersüchtig geworden ist? Vielleicht hat sie das Ganze erst mal sacken lassen und Nora letzten Sonntag zu sich bestellt, um sie sich vorzuknöpfen. So von Freundin zu Freundin. Reent war ja in Greetsiel. Es könnte zu einem heftigen Streit zwischen den beiden Frauen gekommen sein, der eskaliert ist. Cherchez la femme. Das sagt man ja nicht ohne Grund.
Bei dem Gedanken wird Rosa ganz hibbelig. Sie muss unbedingt mit Rudi reden. Und mit Henner. Schließlich waren die beiden auch auf dem Polterabend und haben mit ihrem Shantychor auf der Hochzeit gesungen. Vielleicht haben die ja was bemerkt. Rosa wirft einen Blick auf die Uhr. Lang kann es nicht mehr dauern, bis Henner Feierabend macht. Sie könnte sich ihr luftiges Sommerkleid anziehen, eine Kanne Grüntee kochen und sich mit einem Krimi auf die Holzbank vor dem Haus setzen. Sie hat sich erst letzte Woche den neuen von Gisa Pauly gekauft. Dann erwischt sie Henner auf jeden Fall, wenn er nach Hause kommt.
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Lars Lüken steht in seiner Werkstatt und zieht die Schraubzwingen an einem frischgeleimten Stuhl fest. «Moment. Bin gleich für Sie da.» Als er den Kopf hebt und Schnepel aus dem Augenwinkel erkennt, verfinstert sich sein Blick.
«Was wollen Sie denn schon wieder? Ich habe doch bereits alles gesagt. Zwei Mal. Die Ehlert lügt wie gedruckt. Nach dem Schützenfest haben wir eine Nacht zusammen verbracht. Das stimmt. Und zwar einvernehmlich, wie man so schön sagt. Das müssen Sie mir endlich glauben. Die Frau will mich fertigmachen. Die hat doch nicht alle Tassen im Schrank.»
«Das wird alles vor Gericht überprüft», unterbricht Schnepel ihn überheblich und reckt das Kinn. Rudi kann dieses arrogante Gehabe partout nicht ausstehen.
Lüken klammert sich mit den Händen an der Stuhllehne fest. Ihm ist deutlich anzusehen, dass er vor Wut kocht. «Aber bis dahin bin ich ruiniert. Die Ehlert steuert eine Kampagne gegen mich im Internet und setzt lauter Verleumdungen in die Welt. Einem schmierigen Onlineblatt hat sie ein Interview gegeben, da reiht sich eine Lüge an die andere.»
«Das ist nicht zufällig die Neuharlingersieler Mitmachzeitung?», meldet sich Rudi zu Wort.
«Genau. Ich hab den Reporter natürlich angerufen und wollte ihn zur Rede stellen. Aber der hat einfach aufgelegt.»
Das wundert Rudi nicht. Ludwig ist immer ganz vorne weg, Behauptungen in die Welt zu setzen. Egal, ob sie stimmen. Doch über die Konsequenzen, was seine Artikel anrichten können, denkt er nicht nach.
«Gestern Abend hat man mir einen Zettel in den Briefkasten geworfen: Vergewaltiger sollten kastriert werden.»
«Haben Sie den zur Polizeistation gebracht und Anzeige erstattet?», fragt Schnepel und guckt noch blasierter.
«Ach was, bringt ja nichts.» Lars Lüken schüttelt resigniert den Kopf.
«Das sollten Sie aber machen», ermuntert ihn Rudi. «Die Beamten der Polizeistation in Esens sind sehr korrekt bei ihren Ermittlungen. Auf die können Sie sich verlassen. Vielleicht sind ja Fingerabdrücke drauf, die man zuordnen kann.»
Schnepel verdreht die Augen. «Bakker, was soll dieses Rumgeschwafel? Ist hier keine Werbeveranstaltung für deine kleine Polizeistation. Also kommen wir zum Punkt: Herr Lüken, wo sind Sie gestern Nachmittag gewesen? So zwischen fünfzehn und siebzehn Uhr?»
Schnepel verschränkt demonstrativ die Arme vor seiner Brust und trommelt ungeduldig mit den Fingerspitzen der rechten Hand auf seinen Oberarm.
«Wieso wollen Sie das wissen? Hat die Ehlert neue Behauptungen in die Welt gesetzt?»
«Herr Lüken, ich stelle hier die Fragen. Und wenn ich nicht sofort eine befriedigende Antwort von Ihnen bekomme, nehmen wir Sie mit aufs Revier. Dann können Sie sich dort in aller Ruhe überlegen, ob Sie mir antworten wollen oder nicht.»
Wenn Schnepel so eindeutig den bösen Bullen spielt, muss Rudi jetzt ein bisschen den guten geben.
«Ich an Ihrer Stelle würde antworten», sagt Rudi und zeigt auf Schnepel, «der macht sonst ernst.»
Lükens Blick wandert von Schnepel zu Rudi und dann wieder zurück. «Also gut. Ich war gestern Nachmittag in Harlesiel. Im Wattkieker.»
«Haben Sie dafür Zeugen?»
«Ja, habe ich. Möchte ich aber nicht preisgeben. Sie dürfen sich darauf verlassen, dass ich in bester Gesellschaft Kaffee getrunken und anschließend einen Spaziergang gemacht habe.»
«Herr Lüken», Schnepels Stimme klingt jetzt bedrohlich, «Ihnen ist der Ernst der Lage augenscheinlich nicht bewusst. Wir sind nicht hier, um mit Ihnen rumzukaspern. Wir ermitteln in einem Mordfall.»
Lüken wird blass. «Mord? Ist Sabine tot?» Vor Schreck klappt ihm der Unterkiefer runter. Seine Fassungslosigkeit ist nicht gespielt – da ist sich Rudi ganz sicher. Einen Moment herrscht Schweigen. Schnepel macht keine Anstalten, Lüken aufzuklären. Im Gegenteil, er kostet Lükens Bestürzung genüsslich aus. Rudi fühlt sich von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher.
«Es geht nicht um Sabine Ehlert», ergreift er schließlich das Wort. «Aleke Dönnerschlach ist tot.»
Lüken schluckt, seine Augen weiten sich. «Aleke?» Seine Stimme klingt belegt. «Was ist passiert?»
«Das versuchen wir gerade herauszubekommen. Reent Dönnerschlach hat die Leiche seiner Frau gestern Nachmittag aufgefunden. Die Obduktion hat ergeben, dass sie getötet wurde», erklärt Rudi.
Lüken guckt ihn entsetzt an. «Wollen Sie mir jetzt nicht nur die Vergewaltigung anhängen, sondern auch noch einen Mord?» Lüken schreit die letzten Worte. «Nee, nee, nee. Nicht mit mir. Ich hab damit nichts zu tun. Ich war in Harlesiel.»
«Ganz ruhig», versucht Rudi, Lüken zu beschwichtigen. «Sie sagen, Sie waren in Begleitung dort. Wenn das stimmt, können wir die Sache direkt abhaken. Wenn nicht, stecken Sie allerdings in Schwierigkeiten.» Und zwar in großen, fügt Rudi in Gedanken hinzu.
Lüken reibt seine Hände aneinander. Seine Mundwinkel beben. Rudi tut der Mann fast leid. Ein bisschen erinnert er ihn an die Forelle, die er im Teich in Timmelerfeld letzten Monat gefangen hat. Die zappelte auch wild rum und wäre am liebsten vom Haken gesprungen. Hatte aber ebenso wenig eine Chance wie Lüken.
«Ich habe mich mit einer Dame getroffen.» Lüken starrt auf den Fußboden. «Wir haben uns im Internet bei Fischkopf.de kennengelernt und uns im Wattkieker verabredet. Sie wohnt in Wilhelmshaven.» Jetzt hebt er den Blick und fixiert Rudi. «Es ist mir unangenehm, meine Bekannte zu bitten, mein Alibi zu bestätigen. Sie ist nämlich sehr sympathisch. Wenn sie mitkriegt, dass ich wegen Vergewaltigung und Mord verdächtigt werde, wird sie jeglichen Kontakt zu mir abbrechen. Da bin ich mir ganz sicher. Versprechen Sie mir, ihr gegenüber nichts von den Vorwürfen zu erwähnen. Bitte.» Er wirft Rudi einen flehenden Blick zu. «Ist ja sowieso alles von der Ehlert erstunken und erlogen.»
«Sie wiederholen sich», sagt Schnepel gelangweilt. «Also: Wie heißt die Dame?»
«Vera Fehnders.» Lüken sieht Rudi an. «Bitte, versprechen Sie mir, dass Sie ihr nichts sagen.»
«Wir versprechen gar nichts», gibt Schnepel zurück. «Außerdem brauchen wir Ihre Fingerabdrücke und Ihre DNA. Zum Spurenabgleich.»
«Aber die haben Sie doch schon wegen dieser anderen Sache.»
«Ich will die trotzdem», sagt Schnepel herrisch.
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Den ganzen Nachmittag hat Rosa vergeblich darauf gewartet, dass Henner nach Hause kommt. Wo der wohl nach Feierabend hingefahren ist? Etwa zu Dörte? Mit jeder Viertelstunde, in der er nicht auftaucht, wird Rosa wütender. Irgendwas passiert hier, und sie wird außen vor gelassen.
Auch Rudi ist wie vom Erdboden verschluckt. Immerhin hat der eine plausible Entschuldigung, schließlich steckt er in Ermittlungen. Vielleicht sogar in Mordermittlungen. Da sind Überstunden normal. Garantiert hat Emterbäumler inzwischen das Ergebnis der Obduktion nach Wittmund geschickt. Aber ihr sagt ja niemand Bescheid. Dabei hat sie bereits ein Motiv entdeckt. Wenn Rudi doch bloß auf ihre Anrufe reagieren würde! Viermal hat sie ihm jetzt schon auf die Mailbox gesprochen. Da wäre ein Rückruf das Mindeste.
Nachdem sie über eine Stunde vor dem Haus gewartet hat, geht sie zurück in ihre Wohnung. Macht Pepes Käfig sauber und räumt ihren Schreibtisch auf. Sie sortiert gerade die Schublade mit den Kosmetikproben in ihrem Badezimmer, als unten die Haustür ins Schloss fällt. Mit einem Satz ist sie an ihrer Wohnungstür und reißt sie auf. «Henner? Alles in Ordnung bei dir?» Sie steigt die Stufen hinunter.
«Jo.»
«Wo bist du denn gewesen? Ich warte schon seit Stunden auf dich!»
Henner tritt einen Schritt zurück, als sie sich vor ihm in Position bringt. Die Hände in die Hüften gestützt.
«Wieso? Ist was passiert?»
«Bei mir nicht. Aber ich möchte endlich wissen, was im Fall Aleke Dönnerschlach vor sich geht. Ich erreiche Rudi nicht, und keiner sagt mir was. Lass uns eben nach draußen auf die Bank setzen. Dann kannst du mir alles in Ruhe erzählen.»
«Da gibt’s nicht großartig was zu erzählen. Musste Rudi fragen», wehrt er ab. «Ich will jetzt erst mal duschen und mich umziehen. Ich komm grad vom Hof. Engeline und Frieda haben gedrängelt, sie brauchen für ihre neue Firma mehr Platz. Da hab ich Vaddern geholfen, den Geräteschuppen umzuräumen. Der konnte die Regale ja schlecht alleine schieben.»
Ach ja! Der Häkelbüdel-Club! Am Freitag sind sie um 18 Uhr auf dem Steffens-Hof verabredet. Offiziell gehört sie zwar noch nicht fest dazu, aber einen Fuß hat sie schon in der Tür.
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Bei dieser Hitze duscht Henner nur lauwarm. Das kühlt ihn ein bisschen ab. Richtig ins Schwitzen ist er gekommen. Natürlich haben auch all die Sachen, die er zwischendurch aufgeschnappt hat, dazu beigetragen, dass sein Blutdruck gestiegen ist. Er muss dringend mit Rudi sprechen. Das, was Ludwig da wieder verzapft, geht auf keine Kuhhaut – auch wenn Aleke sein Patenkind war und die Buchhaltung bei Lars Lüken gemacht hat. Das Handtuch um die Hüfte gewickelt, tippt Henner die Kurzwahl für Rudi ein. Der geht wieder nicht ran. Wird er wohl gerade mächtig beschäftigt sein. Dann spricht er besser auch nicht auf die Mailbox. Rudi wird sich schon melden, sobald er Zeit hat. Er legt das Telefon beiseite und schnappt sich das Mikrofasertuch, um Glas und Fliesen der Dusche trocken zu reiben.
Im Schlafzimmer lässt Henner das Handtuch auf sein Bett fallen, schlüpft in Socken und Unterhose und steht unentschlossen vor seinem Kleiderschrank. Er greift schon zur Jeans, entscheidet sich dann aber für die kurze blaue Hose. Die einzige, die er hat. Baumwolle. Bei über dreißig Grad geht er auch schon mal mit nackigen Waden aus dem Haus. Gerade will er in der luftigen Montur die Wohnung verlassen, als sein Handy klingelt. Rudi.
«Was gibt’s denn, Henner? Du hast so oft angerufen.»
«Ich war heute bei Dörte. Stell dir vor, Reent hat erst vor kurzem eine hohe Risikolebensversicherung auf Alekes Namen abgeschlossen.»
«Das ist ja ’n Ding. Ich hab dir auch viel zu berichten. In fünf Minuten bin ich da.»
Kaum hat Henner das Gespräch beendet, klopft es energisch an sein Badezimmerfenster.
«Der Tee ist fertig!» Rosa. Die ist heute vielleicht wieder hartnäckig.
«Is gut. Ich komm gleich», ruft er gehorsam und schlüpft im Flur in seine Pantinen.
«Ich hab schon eingeschenkt.» Rosa begrüßt ihn mit strahlendem Lächeln, als er vors Haus tritt. Misstrauisch beäugt Henner die Flüssigkeit in der Tasse mit den Muschelmotiven.
«Grüner Tee mit einem Hauch Ingwer. Der ist ganz besonders belebend.»
«Du und dein grüner Tee», quetscht Henner nicht gerade begeistert heraus. Vorsichtig hebt er die Tasse zum Mund und nippt. Wie eine solche Plörre beleben soll, ist ihm nach wie vor ein Rätsel.
«Meine Referendarin ist übrigens eine gute Freundin von Aleke Dönnerschlach gewesen. Früher haben sie sogar gemeinsam in einer Band gesungen. Karina ist vollkommen fertig.»
«Karina?»
«Na, Karina. Meine Referendarin. Hab ich doch gerade gesagt.» Rosa guckt ihn an, als sei Henner begriffsstutzig.
«Haste nich. Is aber auch nicht so wild, nun weiß ich es ja. Und das war ’ne Freundin von Aleke? Hat die dir denn noch mehr erzählt?»
In diesem Moment stoppt Rudis Ente mit quietschenden Reifen vorm Haus. Völlig verschwitzt steigt er aus.
«Haltet euch fest!», ruft er, während er auf Henner und Rosa zuläuft. «Aleke Dönnerschlach ist wohl ermordet worden.» Ermattet lässt er sich auf einen der beiden freien Gartenstühle fallen, die an dem runden Holztisch stehen.
«Hab ich mir gleich gedacht. So eine junge Frau stirbt ja nicht so einfach. Möchtest du auch einen Tee? Ich hab Grüntee mit Ingwer», bietet Rosa fürsorglich an.
«Nee, lass man, mir ist jetzt mehr nach ’nem Bier.»
«Mir auch.» Henner schiebt seine Tasse zu Rosa. Schnell steht er auf und läuft in die Küche. Mit zwei gutgekühlten Flaschen Ostfriesenbräu kehrt er zurück.
Die Verschlüsse ploppen, und nachdem der erste Schluck die Kehle runtergeronnen ist, sagt Henner: «Das ist ja ein Ding.»
«Jo.»
«Wisst ihr denn auch schon, wer die ermordet hat?»
Rudi wischt sich mit der Hand über den Mund: «Nö. Und es kommt noch dicker: Man hat sie nicht nur ertränkt, sie hatte auch so komische Kugeln im Bauch.»
«Kugeln?», fragt Henner.
«Liebeskugeln.»
«Aha.»
«Ihr tut ja so, als ob ihr da noch nie was von gehört habt», spottet Rosa und blickt von Rudi zu Henner. Der wird prompt rot. Rudi ebenso. Schnell übergeht er ihre Bemerkung. «Schnepel vermutet natürlich gleich ein Sexualverbrechen und hat auch schon einen Verdächtigen parat.»
«Wen denn?» Rosa beugt sich neugierig vor.
«Lars Lüken, den Tischler aus Esens.»
«Nee, das glaub ich nicht. Der hat doch für Tante Elvira den Schrank gemacht», sagt Henner.
«Ich glaub’s auch nicht, aber das eine hat mit dem anderen nichts zu tun», entgegnet Rudi, «zumal gegen ihn bereits eine Anzeige wegen Vergewaltigung vorliegt.»
«Dann habt ihr den Fall diesmal wirklich schnell geklärt.» Rosa klingt fast ein bisschen enttäuscht.
«Na, noch ist gar nichts geklärt. Das muss alles Hand und Fuß haben», wiegelt Rudi ab. «Bislang streitet Lüken alles ab. Also ermitteln wir weiter. Mit dem, was wir bislang haben, können wir den Staatsanwalt noch nicht zum Ausstellen eines Haftbefehls bewegen.»
Für einen Moment starren alle drei vor sich hin. Rosa greift zu ihrer Teetasse, nimmt einen Schluck und sagt: «Ich hätte auch noch eine Verdächtige. Es gibt eine junge Frau, von der ich weiß, dass sie Aleke liebend gern den Mann ausgespannt hätte. Sogar noch am Polterabend. Das müsst ihr doch gesehen haben.»
«Nö, das ist mir nicht aufgefallen, die haben ja alle so wild getanzt. Wen meinst du denn?», will Rudi wissen.
«Sie heißt Nora und spielte damals genau wie Aleke und meine Referendarin in der Band ‹Miss Wattenmeer›.»
Rudi ist ehrlich verblüfft. «Interessant. Weißt du auch, wie diese Nora mit Nachnamen heißt?»
«Nein», gibt Rosa zu. «Aber das ist kein Problem. Ich kann Karina anrufen.» Sie wendet sich an Henner: «Und, hast du auch was rausgefunden?»
Henner merkt, dass ihr Jagdinstinkt erwacht ist. Sie hat wieder diesen Terrier-Blick. Er schüttelt den Kopf. «Nee.»
«Stimmt ja gar nicht!», widerspricht Rudi. «Dörte hat dir doch das mit der Lebensversicherung erzählt.»
Henner läuft rot an.
«Was sind das denn für neue Sitten?», schimpft Rosa augenblicklich. «Wir sollten alle über die gleichen Informationen verfügen, wenn wir den Fall zusammen lösen wollen.»
Dienstag
Rudi trifft Reent beim Füttern in Halle 3 an. Es blubbert in den Becken, und die feuchtschwüle Luft bildet gleich einen Film auf Rudis Haut.
Erwartungsvoll blickt Reent ihn an.
«Habt ihr das Schwein, das Aleke auf dem Gewissen hat?» Reent richtet sich auf. Die Fische sind ihm in diesem Moment nicht mehr wichtig.
«Leider nicht. Aber wir sind schon um einiges weiter und haben jemanden im Visier. Wir sind echt gründlich, das kannste mir glauben.»
Reent nickt, aber seine Schultern sacken enttäuscht nach unten. «Weswegen bist du dann hier?», fragt er.
«Unter anderem wegen der Narben, die Emterbäumler bei der Obduktion festgestellt hat. Kannst du mir sagen, warum Aleke so viele verheilte Brüche hat?»
Reents Gesicht läuft rot an. «Unterstellst du mir etwa, Aleke geschlagen zu haben?» Rudi wundert sich. Reent springt tatsächlich gleich voll auf diesen Zug auf. Ist der nun unschuldig und einfach nur übernervös oder …? Ach was. Schnepel steckt ihn schon direkt an mit seinen ständigen Verdächtigungen.
«Quatsch. Uns interessiert nur, woher die Verletzungen stammen.» Treuherzig guckt Rudi Reent an.
Prompt beruhigt der sich und beginnt stockend zu reden: «Da gab es vor neun Jahren diesen schweren Autounfall. Aleke kam von der Fahrbahn ab. Sie war schwer verletzt und musste einige Monate im Krankenhaus und in der Reha verbringen. Sie hat unendlich viel Glück gehabt.»
Rudi nickt. Stimmt, wie hat er das vergessen können. Das war eine schlimme Sache damals, aber er hat da selber nichts von mitgekriegt, er war mit Denise und Sven zu der Zeit im Urlaub. Drei Wochen Center Parcs in Holland. Sein Sohn hat da das Fahrradfahren gelernt. Wenn er daran denkt, dass Sven nun bald alleine Auto fahren darf, wird ihm jetzt schon ganz anders.
«Aber zum Glück sind alle Knochen wieder zusammengewachsen, und bis auf ein Ziehen bei Wetterumschwung hatte sie keine bleibenden Beeinträchtigungen. Darüber war sie mehr als dankbar. Hätte ja auch anders ausgehen können.»
«Nichts für ungut, aber ich muss dem nachgehen. Du weißt ja, wie die in Wittmund sind.» Rudi kratzt sich am Kopf. «Da fällt mir ein: Sven hat gestern beim Frühstück gesagt, dass die hiesigen Tierschützer nicht ganz so begeistert von eurer Farm sind. Ist da was dran?»
Reent schnauft. «Wie man’s nimmt.»
Fragend zieht Rudi die Augenbrauen hoch. Haueisen schafft es, nur die linke zu heben. Rudi hat das immer wieder vorm Badezimmerspiegel geübt, aber ihm gelingt das nicht. «Kannste das auch näher erklären?»
«Die haben uns Mails geschickt, in denen sie uns als Tiermörder beschimpfen. Aber gerade das Stör-Projekt hat ja nun gar nichts mit dem Töten von Fischen zu tun – im Gegenteil. Durch das Herausstreichen der Fischeier bleibt die Mutter am Leben. Das ist wie melken. Aleke war so begeistert, als sie diese Methode kennengelernt hat. Dementsprechend haben wir das Konzept für die Farm geändert. Und Becken für die Störe hinzugenommen. Das sind ganz edle Tiere. Ich war erst skeptisch, doch Aleke hat mich überzeugt.» Für einen Moment lächelt Reent, dann verzieht sich sein Mund. «Aber die Tierschützer haben sich überhaupt nicht richtig mit unserer Farm auseinandergesetzt. Denen hat genügt, dass wir Fischzucht betreiben. ‹Fischmörder›, haben sie uns eines Nachts an die Hallenwand gesprayt. Was meinst du, was das gekostet hat, das wegmachen zu lassen. Aleke hat dann gesagt, dass die Maler auch gleich unser Logo draufpinseln können, wenn wir sie schon auf dem Hof haben.»
«Ihr tötet die Fische gar nicht?», fragt Rudi überrascht.
Reent zögert. «Na ja. Also die Störe nicht.»
«Sondern?»
«Den afrikanischen Wels schon.»
Immer noch stehen sie in der feuchtwarmen Halle, es blubbert in den mit Wasser gefüllten Bassins, im Hintergrund läuft leise Musik.
«Ich glaub, das musst du mir genauer erklären, Reent», sagt Rudi und kratzt sich am Nacken.
«Also mit dem afrikanischen Wels bin ich in die Aquakultur gestartet. Ich hab 30000 davon in den Becken.»
«So viele?» Rudi ist baff.
«Die sind einfach zu halten. Sie werden den ganzen Tag mit Musik bedudelt, damit kein anderes Geräusch sie erschrickt. Sie können dicht gedrängt Tag und Nacht auf dem Boden liegen, ohne sich zu bewegen. Dabei werden sie immer fetter, und nach spätestens 150 Tagen sind sie schlachtreif.»
Details zur Fischzucht interessieren Rudi nun gar nicht. «Kommen wir zurück zu den Tierschützern. Ist da jemand besonders penetrant geworden? Hat euch jemand gezielt angegriffen?»
«Ach, Rudi», sagt Reent langsam, «das sind alles Schaumschläger. Selbst Dominik Pattenhausen, auch wenn der immer eine große Klappe hat.»
«Dominik Pattenhausen?»
«Das ist der Vorsitzende der Tierschutzgruppe. Aber wer Tiere schützen will, bringt keine Menschen um. Die plustern sich nur auf mit ihren Schmierereien. Bei unserer Hochzeit haben sich ein paar von denen als Fische verkleidet vor dem Sielhof aufgebaut. Hast du die nicht gesehen? Du warst doch auch da. Auf Bettlaken-Plakaten mit der Aufschrift ‹Lasst uns leben› haben sie sich geräkelt, aber Aleke hat die einfach ignoriert. Sie lässt sich die Feier von niemandem kaputt machen, hat sie gesagt. Und es war doch eine wirklich schöne Hochzeit, nicht? Übrigens eine tolle Einlage von eurem Shanty-Chor.»
Rudi schluckt. «Ja, war wirklich sehr schön.» Er zückt den kleinen Notizblock und notiert sich den Namen. «Dominik Pattenhausen. Hast du von dem auch ’ne Anschrift?»
«Nee. Warum?»
«Weil ich dem natürlich auf den Zahn fühlen werde. Die Mails, die ihr gekriegt habt, waren die alle von ihm?»
«Nee, nicht nur von ihm. Er hat zwar meistens unterschrieben, aber manchmal waren die auch von Berit.»
«Nachname?»
«Janssen.»
«Adresse?»
«Keine Ahnung. Aber das kannst du selbst nachgucken. Ihr habt unseren Computer ja noch.»
«Ach, übrigens, Alekes Tupper-Unterlagen bräuchte ich auch noch. Wir müssen überprüfen, bei wem sie in der letzten Zeit war. Könnt ja sein, dass von den Partyteilnehmern jemand sauer auf sie war.»
«Ja. Klar. Jetzt sofort?»
Rudi nickt. Reent zieht sich die Gummihandschuhe aus und läuft voraus ins Wohnhaus. In dem als Büro genutzten Raum klafft eine Lücke auf dem Schreibtisch aus Kiefernholz; hier steht normalerweise Alekes Laptop. Reent öffnet ein Sideboard, hockt sich hin und fährt mit dem Finger über die Ordner. Irritiert kommt er wieder hoch.
«Tut mir leid, der Ordner steht hier nicht. Den werden deine Kollegen sicher mitgenommen haben.»
«Und ihren Terminkalender?»
Reent wirft einen kurzen Blick auf den Schreibtisch. «Haben sie wohl auch mitgenommen.»
«Ich würde gern schon mit der Befragung der Tuppergäste anfangen. Vielleicht hat sie den Kalender in der Tasche mit dem ganzen Zeug, das sie immer mit auf die Partys schleppte? Denise hat bei uns auch mal so eine Party geschmissen, da kam die Tuppertante mit zwei riesigen Taschen an.» Rudi tut so, als würde er erwarten, dass sie etwas finden, dabei ist ihm von Anfang an klar gewesen, dass es keinen Tupper-Ordner gibt.
«Warte.» Reent scheint etwas eingefallen zu sein. «Vielleicht ist zumindest der kleine Kalender in ihrer Umhängetasche, die hat sie immer dabei.» Reent nimmt eine große Tasche vom Haken neben der Tür und guckt hinein. Triumphierend hält er Rudi einen Taschenkalender hin. «Bitte.»
Neugierig öffnet Rudi das Heft. Er hätte gedacht, dass eine junge Frau wie Aleke solche Sachen im Kalender auf dem Smartphone speicherte. Er blättert durch die Seiten. Viele Termine hat Aleke nicht drin. Aber zwei Buchstaben stechen ihm ins Auge, die regelmäßig auftauchen. DP.
Erstaunt hält er Reent den Kalender hin und zeigt darauf. «Weißt du, wofür das die Abkürzung ist?»
Reent starrt in das kleine Heft. «Das ist ja merkwürdig.»
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Henner pfeift fröhlich vor sich hin, als er seine Postrunde absolviert. Die Sonne scheint, und die Leinensäcke sind wieder nicht zu prall gefüllt, da wird er heute wohl zeitig Feierabend machen können. Das trifft sich gut, weil er Vaddern versprochen hat, ihm beim Streichen zu helfen, das kriegt sein alter Herr allein nicht mehr hin. Er gibt einen Stapel Briefe in der Fischereigenossenschaft ab und sieht Tante Elvira in der Tür des Nachbarhauses aufgeregt auf ihn warten.
«Stell dir mal vor», sagt sie, als Henner ihr die Post in die Hand drücken will, und zieht ihn ins Haus. «Der Tischler aus Esens, der mir den Schrank gemacht hat, soll ein Serienvergewaltiger sein.» Tante Elvira holt laut Luft, als hätte sie einen Sprint hinter sich. «Das hat Sigrid gestern Morgen beim Elführtje in Adelheids Laden erzählt.» Sie drückt ihn auf die Küchenbank und schenkt ihm eine Tasse Tee ein. «Das hätte ich ja nun nicht von dem erwartet. Der sieht doch ganz normal aus. Sigrid sagt, der ist noch nicht festgenommen, und sie traut sich gar nicht mehr auf die Straße. Ludwig hat über den Lüken Sachen rausgefunden, du ahnst es nicht.»
«Ach, Tante Elvira. Du musst nicht alles glauben, was Ludwig behauptet. Der bauscht die Dinge immer gewaltig auf. Mir hat er das gerade auch erzählt, aber da war es nur eine Vergewaltigung und noch keine Serie. Und solange nichts bewiesen ist, ist Lüken für mich unschuldig.»
Aber Tante Elvira lässt sich nicht beschwichtigen. Lautstark regt sie sich darüber auf, wie enttäuscht sie von dem Tischler ist und wie sehr er sie alle hintergangen hat. Nie wieder wird sie etwas bei ihm in Auftrag geben.
Henner lässt sie reden, aber irgendwann reicht es ihm, und er steht auf. Mit einem «Du, ich muss leider weiter» will er sich verabschieden. Doch er hat die Rechnung ohne seine Tante gemacht.
«Dass du mich hier einfach so alleinlassen magst», zetert Elvira. «Stell dir mal vor, er dringt hier ein. Immerhin war er schon mal hier und kennt sich aus. Ich jedenfalls verriegele alles und werde so lange nicht aus dem Haus gehen, bis der Lüken verhaftet ist.»
«Das macht er schon nicht, aber bleib ruhig ein paar Tage drinnen.» Henner drückt ihr einen Kuss auf die Wange. Ist vielleicht ganz gut, wenn Tante Elvira eine Weile in ihrer Wohnung bleibt. Dann geht sie den anderen nicht so auf den Keks.
Er wirft einen Blick auf die Uhr. Es geht auf zehn zu. Da müsste Dörte eigentlich Frühstückspause machen. Eine günstige Gelegenheit, ihr die Post ungesehen auf den Empfangstresen zu legen. Er radelt rüber zur Versicherung. Den Stapel Briefe in der Hand, öffnet er lautlos die Eingangstür. Dörte ist nicht zu sehen. Schnell eilt er zum Tresen, legt den Poststapel ab und will gerade wieder verschwinden, als die Tür des Kopierraums aufgeht und Dörte rauskommt. Heute ist sie grün geringelt. Die Haare sind mit einem passenden Tuch zum Dutt gebunden. Schon wieder keine Tupfen. Das wundert Henner.
«Du bist aber spät dran, Henner. Ich habe schon auf dich gewartet.»
Hört er da etwa einen vorwurfsvollen Ton heraus? Das führt nun wirklich zu weit. Er kann ja wohl seine Postrunde so fahren, wie er will.
«Moin, Dörte. Tante Elvira hat mich aufgehalten. Sie hat schlecht geschlafen.»
«Ich hab auch schlecht geschlafen.» Dörte steht jetzt direkt neben ihm, und seine Nase beginnt zu kribbeln. Diesmal riecht sie aber nicht nach Maiglöckchen, heute ist ihr Parfüm noch süßlicher. Mehr so wie ganz reife Pfirsiche.
«Du musst den Kram, den Ludwig verbreitet, nicht so ernst nehmen. Das ist alles gar nicht bewiesen, sagt Rudi.»
«Wieso Ludwig?» Dörte schüttelt verständnislos den Kopf. «Es geht um Reent.» Sie greift nach Henners Hand und hält sie fest. «Ich hab dir gestern von der Lebensversicherung erzählt, die Reent auf Alekes Namen abgeschlossen hat.»
Henners Kopf läuft rot an. Verdammt. Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort. Dabei hat Henner kein Zipfelchen Schuld daran, dass das schon bis zu Rosa vorgedrungen ist. Er hat es nur Rudi erzählt. Wie er es Dörte versprochen hat. Er konnte doch nicht ahnen, dass Rudi gleich alles vor Rosa ausplappert. Andererseits: Wieso weiß Dörte das schon? Am besten, er schaltet auf stur. Das hat sich bei seinen acht Schwestern als beste Strategie erwiesen.
«Ich hab nichts gesagt, ich hab …», rudert er vorsichtshalber schon einmal zurück, doch Dörte unterbricht ihn.
«Ich möchte ja nur nicht, dass das jemand in den falschen Hals bekommt.»
Meint sie damit Rosa?
Dörte lässt seine Hand los und zuppelt an ihrem Ringelkleid herum, dass die grünen Streifen an der Brust zu Kurven werden.
«Es gibt nicht nur die eine Lebensversicherung, die Reent auf Aleke abgeschlossen hat. Es gibt noch eine zweite in gleicher Höhe, die auf Reents Namen zugunsten von Aleke abgeschlossen worden ist. Das hat mir mein Kollege Freese vorhin in der Frühstückspause erzählt. So, jetzt ist es raus.» Dörte hat bei den letzten Worten einen knallroten Kopf bekommen. «Das ist mir so peinlich. Jetzt stehe ich hier als Tratschtante und Wichtigtuerin.»
Sie blickt ihn mit großen Augen an. Fast schon theatralisch, findet Henner. Wie vor dem großen Monolog im Bauerntheater, da kommt es danach auch immer ganz dicke. Er hat sich nicht getäuscht. Dörte legt jetzt richtig los.
«Vor ein paar Wochen war Reent hier und wollte diese Versicherung abschließen. Ich hab ihn zu Freese geschickt, der ist zwar der Abteilungsleiter für Schadensregulierung, aber über seinen Tisch muss alles laufen. Reent ist dann auch zu ihm hoch. Ich hab nicht mitbekommen, dass Freese die Dönnerschlachs an eine andere Versicherung weitervermittelt hat. Weil wir ja gar nichts mit Lebensversicherungen machen.» Ein dramatischer Wimpernschlag folgt. «Natürlich weiß ich eigentlich, dass das nicht in unseren Versicherungsbereich fällt, aber …»
«Nun lass man gut sein, Dörte, reg dich nicht auf. Ich werde das nachher bei Rudi geradebiegen. Ich weiß auch gar nicht, ob der das schon in Wittmund gemeldet hat.» Puh, gerade noch mal gutgegangen. Henner atmet erleichtert aus.
«Das ist lieb von dir, Henner.» Dörte stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt ihm einen Kuss auf die Wange. Das riecht jetzt doch nicht nach Pfirsich, eher ist es reife Reneklaude. Muddern hat im Garten einen Baum mit diesen Eierpflaumen stehen. Die sind ein Gedicht. Aber dieser Duft ist nichts für Dörte. Für die ist das viel zu süß.
«Dafür gebe ich heute Abend eine Runde aus.» Dörte strahlt ihn an, und Henner zuckt irritiert mit der Schulter. Besser nichts sagen.
«Heute startet die große Strandparty an der Funny-Beach-Anlage. Die haben da schon jede Menge Buden aufgebaut. Und eine Bühne. Ab halb sieben Abend spielt eine tolle Band. Das hast du doch nicht vergessen?»
«Nee, natürlich nicht. Kann man ja nicht übersehen. Die bauen ja auch auf dem Hafenparkplatz schon den ganzen Vormittag die Stände und die Kinder-Hüpfburg auf. Also ich könnt auf die Strandparty verzichten. Ist mir viel zu viel Remmidemmi.» Und Remmidemmi mag Henner überhaupt nicht. Das ist ein Abend, um ihn schön mit Rudi am Hühnerstall zu verbringen und den Gedanken nachzuhängen. Dazu ein paar Flaschen Ostfriesenbräu.
«So früh brauchen wir ja noch nicht hingehen. Die Band fängt erst um halb sieben an zu spielen.»
Henner zuckt zusammen. Vor allem das wir irritiert ihn. Da muss er jetzt schleunigst Einhalt gebieten, sonst gerät das aus dem Ruder.
«Also, ich …»
«Hol mich schon um sechs ab, dann können wir noch eine Runde um den Hafen bummeln», sagt Dörte in einem Tonfall, der ihn an seine älteste Schwester Adelheid erinnert und keinen Widerspruch zulässt.
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Rudi biegt in Carolinensiel auf die schnurgerade Gerhard-Tjarks-Straße ab. Während er entlang der Harle bis zum Anleger nach Wangerooge fährt, summt er fröhlich vor sich hin. So müsste eigentlich jeder seiner Arbeitstage aussehen. Ein bisschen durch die Gegend gondeln, ein paar Leute befragen, das ist ein ganz anderer Schnack, als nur am Schreibtisch in der Polizeistation zu sitzen und Anzeigen wegen geklauter Portemonnaies oder Fahrräder aufzunehmen. Die tauchen meist ja sowieso nicht wieder auf. Höchstens mal eine Geldbörse – dann aber ohne Kohle. Apropos Kohle. Wird interessant, herauszufinden, was Aleke stattdessen an den freien Abenden gemacht hat. Irgendwo muss sie das Geld ja hergekriegt haben, das sie vor Reent als Tupper-Einkünfte ausgegeben hat.
Auf halber Strecke kommt ihm der alte Raddampfer‚ die Concordia II, entgegen. Langsam tuckert er die Harle zurück zum Museumshafen Carolinensiel, einige Passagiere winken ihm fröhlich zu. Durch das offene Dach seiner Ente winkt Rudi zurück.
Es war gar nicht schwer, herauszufinden, wo sich dieser Pattenhausen aufhält, zwei Anrufe reichten. Tja, er ist wirklich ein Profi im Ermitteln. Dass der Tierschützer nun ausgerechnet am Hafen von Harlesiel im Wattkieker arbeitet, trifft sich ausgezeichnet, da kann Rudi nicht nur einen Kaffee trinken, sondern auf dem Rückweg auch noch einen Happen essen. Viel Zeit wird er zwar nicht haben, aber ein Fischbrötchen in der Fischerei Janssen ist sicher drin. Allein bei dem Gedanken läuft ihm das Wasser im Mund zusammen.
Rudi parkt den Wagen und läuft die Treppen zum Restaurant hoch. Richtig schön ist das hier. Hell, freundlich und einladend. Am besten gefällt Rudi die Schirmbar. Das hat was von Urlaub. Unterhalb des Deiches liegt der Campingplatz, mit unverbaubarem Blick auf die Nordsee. Hier war er mal mit Sven zelten, ist aber schon Jahre her.
Rudi guckt sich suchend um. Eine Frau mittleren Alters kommt auf ihn zu, mustert seine Uniform und fragt: «Kann ich Ihnen helfen?»
«Ich würde gerne mit Herrn Pattenhausen sprechen. Der arbeitet doch hier?»
«Ja, natürlich.» Sie wirft Rudi einen misstrauischen Blick zu, verkneift sich aber jede weitere Frage. «Dominik, kannst du mal kommen? Die Polizei möchte dich sprechen.» In ihrer Stimme schwingt etwas Lauerndes mit.
«Bin schon da. Was möchte denn die Polizei von mir? Falsch geparkt haben kann ich nicht. Ich habe nämlich gar kein Auto.» Er grinst Rudi breit an.
Rudis Blick wandert über den jungen Mann. Er schätzt ihn auf Mitte bis Ende zwanzig. Seine braunen Haare sind nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Unter dem kurzärmeligen Hemd zeichnet sich eine Kette mit einem dicken Anhänger ab.
«Mich interessiert, wo Sie am Sonntag waren.»
«Warum wollen Sie das wissen?»
«Wir ermitteln wegen des Mordes an Aleke Dönnerschlach. Und dazu überprüfen wir die Alibis von möglichen Verdächtigen.»
Pattenhausen tritt einen Schritt zurück. «Was soll das denn heißen? Was soll ich denn mit Alekes Tod zu tun haben?» Sein breites, offenes Gesicht verzieht sich, und seine Augen wirken plötzlich stechend.
«Sie sind der Vorsitzende der Tierschutzgruppe und haben den Dönnerschlachs Drohmails geschrieben.»
«Also … Ich hab ein paar Mails geschickt, das schon. Aber deshalb können Sie mir doch keinen Mord anhängen.»
Rudi lässt sich nicht beirren. «Wo waren Sie nun am Sonntag?»
Pattenhausen merkt, dass er nicht so leicht davonkommt. Widerstrebend sagt er: «Lassen Sie uns nach hinten gehen, da haben wir mehr Ruhe.»
«Ich hätte gern einen Kaffee, wenn’s geht», sagt Rudi. «Mit Milch und Zucker.»
«Den müssen Sie aber selbst zahlen», warnt Pattenhausen, während er Rudi nach drinnen lotst.
Rudi nickt. «Geht klar. Aber mit Beleg und ausgewiesener Mehrwertsteuer. Den kann ich einreichen.»
Pattenhausen sieht ihn an, als würde er Rudi für meschugge halten, dann marschiert er auf die blau gestrichene Theke zu und bestellt den Kaffee. Na, dem Bürschchen wird er es schon zeigen. Rudi sieht sich in dem großzügigen Gastraum um. Tatsächlich ist es hier drinnen nicht so voll wie draußen auf der Terrasse, wo sich alle unter den Sonnenschirmen drängeln.
«Also, was ist mit Ihrem Alibi für Sonntag?», fragt Rudi, als sie mit der Tasse Kaffee am Tisch sitzen. Wenn Pattenhausen in der Sache drinhängt, wird er eins nennen, das zur Tatzeit passt, und schwups hat Rudi ihn am Haken. Das hat der olle Hansen, sein ehemaliger Chef, ihm beigebracht: die Leute so ein bisschen vage zu befragen, da können sie sich leicht selbst in Schwulitäten bringen.
«Wenn Sie mir sagen, für welche Zeit ich eines brauche, dann sage ich Ihnen, wo ich gewesen bin.»
Schiete. Hat nicht geklappt. «Zwischen fünfzehn und siebzehn Uhr», gibt er vergnatzt als Info.
Pattenhausen lächelt überlegen. «Das ist genau die Zeit, in der sich unsere Tierschutztruppe trifft.» Er lehnt sich entspannt zurück.
«Wo?», fragt Rudi, ebenfalls lächelnd.
«Immer mal abwechselnd. Wir haben kein festes Vereinslokal, wir brauchen ja Ruhe, um unsere Sachen zu besprechen. Aber letzten Sonntag waren wir bei Berit.»
«Berit wie?»
«Berit Janssen.»
Von der hat Reent auch schon berichtet.
«Janssen? Hat die was mit dem Fischladen zu tun?»
«Nein, das ist die Tochter von unserem Pastor. Die hat übrigens auch ein paar Mails an die Dönnerschlachs geschickt.»
«Ach die!» Rudi zückt seinen Notizblock, den er immer dabeihat und bei dem sich die Ecken schon nach oben biegen, und notiert sich den Namen. Als Lütte war die Berit eine hübsche Deern. Aber es ist Jahre her, dass er sie zuletzt gesehen hat. «Wer war sonst noch dabei?»
Pattenhausen nennt weitere Namen, die Rudi eifrig notiert.
«Und die können alle bestätigen, dass Sie zu der genannten Zeit dort waren?»
«Ja. Haben Sie sonst noch Fragen?»
Rudi überlegt. Irgendwas war da noch, das weiß er. Aber es fällt ihm nicht ein. Zu dumm. Dann grinst er breit: «Natürlich. Wie können Sie es als Tierschützer eigentlich vor sich selbst verantworten, in einem Restaurant zu arbeiten, in dem sowohl Fisch als auch Fleisch zubereitet und verspeist wird?»
Das war jetzt zwar nicht das, was er vergessen hat, aber so einfach lässt er diesen arroganten Schnösel nicht davonkommen. Der verzieht auch prompt das Gesicht und kneift die Augen zusammen.
«Das ist ein Job in den Semesterferien. Da darf man nicht kleinlich sein. Ich brauche die Kohle fürs Studium, und hier verdiene ich gut, es gibt ordentlich Trinkgeld. Außerdem bieten wir auch vegetarische und vegane Gerichte an.»
«Kommen wir auf Ihre Aktion vor dem Sielhof zu sprechen. Als die Dönnerschlachs geheiratet haben. Ihnen ist schon klar, dass Sie und Ihre Truppe sich dadurch verdächtig gemacht haben?»
«Ach, pillepalle. Nur, weil man so eine kleine Aktion veranstaltet, ist man doch nicht verdächtig. Die haben sich als Fische verkleidet und sich dann auf die Grünfläche vorm Sielhof gelegt und ‹Tiermörder› gerufen, das ist eine völlig harmlose Sache.»
«Die?»
«Ja. Ich war gar nicht dabei. Das wollte ich Aleke nicht antun.»
Rudi wird hellhörig. «Wie meinen Sie das?»
«Na ja. So ’ne Hochzeit ist doch der schönste Tag im Leben einer Frau. Sagt jedenfalls meine Mutter. Und den wollte ich ihr nicht versauen.»
«Aber Ihre Gruppe hat es trotzdem durchgezogen.»
«Berit bestand auf der Aktion. Sie meinte, gerade an diesem Tag würde man die Dönnerschlachs empfindlich treffen. Aleke hat aber sehr cool reagiert und unsere Leute eiskalt ignoriert.»
Woraufhin diese Berit dann stocksauer wurde, weil sie sich das garantiert anders vorgestellt hat. Rudi frohlockt innerlich. Da hätte er ja schon die nächste Verdächtige. Aber muss es ausgerechnet die Tochter vom Pastor sein? Am besten, er hört sich erst mal ein bisschen um. Mudder Steffens ist schließlich eine eifrige Kirchgängerin.
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Unentschlossen schiebt Rosa ihren Einkaufswagen durch den Edeka. Hier gibt es alles frisch, auch viele Produkte aus der Region. Die Leberwurst vom Grafthof mag sie ganz besonders gern. Die Schweine werden dort wie seit 300 Jahren großgezogen. Das schmeckt man irgendwie. Rosa stellt das Glas trotzdem wieder ins Regal. In der jetzigen Phase ihrer Diät geht Leberwurst gar nicht. Schweren Herzens schiebt Rosa den Einkaufswagen in die Gemüseabteilung. Zielstrebig steuert sie die Erdbeeren an. Nimmt ein Paket in die Hand, riecht daran und stellt es zurück. Erdbeeren haben zu viel Fruchtzucker, Vitamine hin oder her, da könnte sie auch gleich eine Praline essen. Stattdessen entscheidet sich Rosa für zwei Bunde Radieschen. Sie greift gerade nach einer langen holländischen Gurke in Plastikfolie, als sich plötzlich Hände von hinten auf ihre Augen legen. Erschrocken schreit sie auf. «Nun rate mal, wer hier ist», säuselt eine Stimme an ihrem Ohr. Eine Stimme, die sie überall heraushören würde.
«Ingo?»
Im gleichen Moment wird sie herumgewirbelt. Unvermittelt blickt sie in das Gesicht ihres Ex-Freundes.
«Ich wusste, dass du meine Stimme sofort erkennst. Sie hat eben dieses unvergleichliche Timbre. Selbst Dieter Bohlen war davon begeistert.»
Augenblicklich weicht Rosas Wiedersehensfreude dem altbekannten Ärger über Ingos Selbstzufriedenheit. «Deswegen hat er dich auch gleich wieder nach Hause geschickt.» Nie wird sie vergessen, wie sauer Ingo war, als er es bei «Deutschland sucht den Superstar» nicht in die Sendung geschafft hat.
«Nun lass mal die alten Sachen. Ich finde es toll, dich hier zu treffen.» Ingo strahlt Rosa an, sein Blick fällt auf ihre Einkäufe. «Bist du unter die Karnickel gegangen?»
«Nein.» Rosa umklammert den Bügel des Einkaufswagens so fest, dass ihre Fingerkuppen ganz weiß werden. «Ich bin gerade in meiner veganen Phase», flunkert sie. Damit kennt sie sich inzwischen aus, schließlich erzählt ihr Karina mehr davon, als sie eigentlich wissen will.
«Ich finde das auch total cool, wenn man verantwortungsbewusst mit unserem Planeten umgeht», stimmt Ingo ihr zu, und sein Pferdegebiss blitzt.
«Du?» Rosa ist überrascht. Als sie mit Ingo in Hannover zusammengelebt hat, war Verantwortungsbewusstsein für ihn ein Fremdwort. Umwelt- oder Tierschutz auch. Am liebsten hat er Hamburger in sich hineingestopft und nicht selten die Verpackung einfach auf die Straße geschmissen.
«Ich mache mir eben auch meine Gedanken. Wenn von dem Rumgepupse der Rinder unser Ozongürtel löchrig wird wie ein Schweizer Käse, dann ist es gut, wenn Leute auf Fleisch verzichten. Das muss ja nicht unbedingt ich sein.»
Typisch Ingo. So kennt sie ihn. «Was machst du überhaupt hier?»
«Ich kaufe ein.» Ingo zeigt in seinen Einkaufswagen. Darin liegen zwei Sixpacks Jever, eine Flasche Aperol und zwei Prosecco. Dazu ein paar Salzstangen, Erdnüsse und Chips.
«Du weißt, was ich meine. Was machst du in Neuharlingersiel?»
«Ich trete hier heute Abend mit den Jungs bei dieser Strandparty hinten am Hafen auf.»
«Das ist nicht dein Ernst.»
«Und wie! ‹Ingo and the Goldstars› schwimmt ganz vorne weg in der Szene.»
«Auf dem Programm steht aber eine andere Gruppe. ‹Mondscheinfieber› oder so ähnlich.»
«Die haben ihre Tour abgesagt. Da ist einer krank geworden. Deshalb kam über meine Agentur die Anfrage, ob wir kurzfristig für deren Auftritte in Ostfriesland einspringen können. Als ich hörte, dass eines dieser Konzerte in Neuharlingersiel stattfindet, klingelten bei mir gleich alle Glocken, wohnt doch hier meine herzallerliebste Rosa.»
Rosa verdreht die Augen, aber Ingo redet wie immer ungebremst weiter. «Klausi-Mausi, Karsten und Willi hatten auch Zeit, und da sind wir in den Tourbus gesprungen und an die Nordsee gedüst.»
«Tourbus?»
«Willi verdient jetzt mit seinem Jeansladen richtig gutes Geld. Da hat er sich einen gebrauchten Caravan gekauft. Echt geiles Teil. Mit dem stehen wir auf dem Parkplatz beim Yachthafen. Da haben wir einen super Blick. Direkt auf so ’ne Insel. Borkum oder Baltrum oder so.»
«Das ist Spiekeroog, du Ignorant. Ihr steht direkt am Fähranleger.»
«Egal. Komm nachher einfach vorbei. Ich zaubere dir einen Sprizz!» Er lächelt sie an.
«Ach, Rosa, noch was anderes … Kannst du mir mal eben zwanzig Euro leihen? Ich hab etwas mehr im Einkaufswagen, als ich geplant hab.»
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Rudi zieht sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und nimmt zwei Euro heraus.
«Für den Kaffee», sagt er und legt das Geld auf den Tisch.
Diese Berit Janssen wird er sich später vorknöpfen. Wenn die nicht mal Respekt vor einer Hochzeit hat, ist die vielleicht auch zu anderen Dingen fähig. Außerdem scheint Dominik Pattenhausen die Tote recht gern gehabt zu haben. Vielleicht war da noch mehr Gefühl im Spiel? Immerhin stehen in Alekes Terminkalender regelmäßig die Buchstaben DP. Ohne weitere Erklärung.
«Haben Sie sich eigentlich ab und an mit Aleke Dönnerschlach getroffen?»
Pattenhausen verschränkt abweisend die Arme vor der Brust. «Wie kommen Sie da drauf?»
«Ich stelle hier die Fragen. Also: Haben Sie sich in letzter Zeit häufiger mit Aleke Dönnerschlach getroffen?»
«Nein», sagt der Tierschützer eine Spur zu zögerlich.
«Ich habe Hinweise darauf, dass Sie sich heimlich verabredet haben», legt Rudi deshalb sofort nach.
Pattenhausens Gesichtsausdruck wird noch abweisender. «Was sollen das denn für Hinweise sein?»
«Darüber kann ich zu diesem Zeitpunkt noch nichts sagen, die werden noch ausgewertet.»
«Na, dann werten Sie mal schön aus. Da werden Sie nix finden. Wir haben uns nicht verabredet. Weder heimlich noch offen. Seit Aleke mit Reent zusammen war, haben wir uns höchstens zufällig getroffen.»
Schade. Aber Rudi muss sich wohl mit dieser Antwort zufriedengeben. «Na, dann wäre das ja geklärt. Schönen Tag noch.» Er ist schon ein paar Schritte gegangen, als ihm siedend heiß wieder einfällt, was er Pattenhausen vorhin hatte fragen wollen. Mit einem Ruck dreht er sich um.
«Ach, Herr Pattenhausen, noch eine ganz andere Frage: Ist einer Ihrer Kollegen, der am Sonntagnachmittag hier gearbeitet hat, jetzt auch gerade da?»
«Keine Ahnung. Warum?»
«Ich müsste noch eine andere Sache überprüfen.»
«Ich frag mal nach.»
Pattenhausen verschwindet, und tatsächlich kommt kurz darauf eine junge Frau mit dunklem Kurzhaarschnitt auf Rudi zu.
«Sie wollten mich etwas fragen?»
«Können Sie mir sagen, ob ein Herr Lüken aus Esens am Sonntag hier Kaffee getrunken hat?»
Kann ja sein, dass der hier Stammgast ist, auch wenn Rudi selbst weiß, dass es eher unwahrscheinlich ist, dass sie sich an alle Gäste erinnert. Es sind immerhin jede Menge Touris hier. Ist ja Hochsaison. Aber einen Versuch ist es wert.
Die junge Frau schüttelt den Kopf. «Nein, ich kenne keinen Lüken aus Esens.»
Schade. Wenn er wenigstens ein Foto von dem hätte. Moment … «Warten Sie mal kurz.» Rudi zieht sein Smartphone aus der Tasche, googelt «Tischler Lüken Esens», und schon grinst der Tischlermeister ihm von seiner Homepage entgegen. «Vertrauen und Handwerk sind eins», steht neben seinem Kopf. «Hier. So sieht er aus.» Rudi hält der Bedienung das Smartphone hin, doch die schüttelt wieder den Kopf.
«Nein, tut mir leid. Es sind gerade in der Saison so viele Gäste da, da kann man sich wirklich nicht an jeden erinnern.»
Rudi lässt nicht locker. «Es wäre super, wenn Sie Ihre Kollegen noch fragen. Vielleicht erinnert sich von denen einer an Lüken. Sie können ihn ganz einfach im Internet finden.» Er zieht seine Visitenkarte aus der Jackentasche und reicht sie der jungen Frau. «Unter dieser Nummer bin ich zu erreichen.»
Sie zuckt mit den Schultern. «Versuchen kann ich’s. Aber Sie sehen ja selbst, wie viel hier momentan los ist.»
Rudi setzt sein gewinnendstes Lächeln auf. «Och …»
Sie grient. «Ich versuch’s … Versprochen. Wenn ich was herausfinde, melde ich mich.»
«Danke. Das ist lieb.»
Als er hinausgeht, wirft er einen Blick auf das Buffet, von dem verlockende Gerüche ausgehen. Leider hat er dafür keine Zeit.
Stattdessen holt er sich bei Janssen’s Fisch ein Matjesbrötchen und vertilgt es auf der Fahrt nach Esens. Gleich fühlt er sich besser. In der Polizeistation angekommen, greift Rudi zum Hörer und ruft in Wittmund an.
«Chef», sagt er, als Haueisen sich meldet. «Aus Harlesiel kann ich leider nichts vermelden. Ich hab den Obertierschützer dieser Gruppe befragt, der hat angeblich ein Alibi. Seine gesamte Tierschutzgruppe. Ich …»
«Und was ist mit den Tupperpartys? Ihr Bericht fehlt noch», unterbricht ihn Haueisen.
«Ja, also … ich meine, nein, bin ich noch nicht zu gekommen», verhaspelt sich Rudi. «Bei der Tuppervertretung kennen die gar keine Aleke. Da muss es unsere Tote nicht so genau mit der Wahrheit genommen haben.»
Rudi hört, wie Haueisen durch die Zähne pfeift.
«Sehr gut, Bakker. Bleibt die Frage, was die Dame an den Abenden gemacht hat, wenn sie angeblich Plastikdosen verkauft hat.»
«Der Sache bin ich auf der Spur, Chef. Ich war doch heute Morgen noch bei Dönnerschlach. Da sind wir Alekes persönliche Sachen durchgegangen. In einer ihrer Taschen hat Reent einen Kalender gefunden. Dienstags und donnerstags stehen dort häufig die Buchstaben D und P.»
«Und?», knurrt Haueisen.
«Das sind die Tage, die sich Aleke für die Tupperpartys freigehalten hat.»
«DP», brummt Haueisen. «Deutsche Post. Vielleicht hat sie da einfach die Post erledigt.»
Auf den Gedanken ist Rudi nun gar nicht gekommen, aber so schnell lässt er sich nicht abbügeln. «Chef, ich hatte da eine ganz andere Idee. Ich glaube, Dominik Pattenhausen hat nicht nur ein Herz für Tiere, sondern auch eins für Aleke. D und P.»
Schweigen in der Leitung.
«Das könnte für Dominik Pattenhausen stehen», fügt Rudi hinzu.
«Interessant», gibt Haueisen zu. «Das sollten Sie überprüfen.»
«Habe ich schon. Leider streitet Pattenhausen Verabredungen mit Aleke ab. Ich bleib trotzdem dran.»
«Machen Sie das. Jeder Verdachtsmoment muss überprüft werden. Schnepel kümmert sich um Lüken.»
Lüken! Jetzt hätte Rudi fast vergessen, seine Nebenbeibefragung zu erwähnen.
«Eins noch, Chef. Pattenhausen arbeitet übrigens in dem Laden, in dem der Lüken angeblich am Sonntag war. Und wo ich sowieso schon da war, habe ich natürlich gleich nachgefragt, ob den jemand gesehen hat. Aber: Fehlanzeige. Was ja nichts heißen muss, mitten in der Saison ist es dort brechend voll.»
«Bakker, das haben Sie prima gemacht.»
Ein Lob vom Chef. Rudis Rücken strafft sich sofort. Mit stolzgeschwellter Brust fragt er: «Haben Sie inzwischen die Dame erreicht, mit der Lüken zusammen gewesen sein will? Sonst fahr ich eben zu ihm rüber und mach Dampf.»
«Nein», antwortet Haueisen. «Unter der Telefonnummer meldet sich niemand. Wir haben auf die Mailbox gesprochen, aber bislang ist das ein toter Briefkasten. Der Clou ist jedoch: Eine Vera Fehnders ist in Wilhelmshaven nicht gemeldet.»
«Das ist ja ein Ding.» Rudi ist platt. «Also fahr ich hin und fühl ihm auf den Zahn.» Er legt schnell auf, bevor Haueisen widersprechen kann, und schnappt sich seine Mütze. «Ich muss noch mal weg», sagt er zu Bernie, der ihn neidisch anguckt.
«Du hast es gut», sagt sein Kollege, greift zu einem Kuh-Bonbon und schiebt ihn sich genüsslich in den Mund.
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Die Kleiderfrage hat Rosa schon vor einer Stunde entschieden. Das rote Ibiza-Kleid mit dem tiefen Ausschnitt passt perfekt für eine Strandparty. Immerhin hat sie schon vier Kilo abgenommen und ist ihrem Traum von einer Barbiefigur ein kleines bisschen näher gekommen. Sie schnappt sich den Teller mit Gurkenstreifen und Selleriestangen, stellt ihn neben die Karaffe mit kaltem Grüntee und die Schale mit dem ungepulten Granat aufs Tablett. Ein ganzes Pfund. Den hat sie vorhin in der Fischereigenossenschaft gekauft.
Zugegeben, sie ist nur deshalb dorthin gefahren, um so ganz nebenbei einen kleinen Abstecher zum Fähranleger nach Spiekeroog zu machen. Ingos Tourbus hat sie sofort entdeckt. Er stand unübersehbar auf dem Wohnmobil-Parkplatz. Der Typ, der den bemalt hat, sollte eine Tracht Prügel bekommen. So ein Gekleckse hat Rosa lange nicht gesehen. Da malen ihre Schüler besser. Die verunglückte Kunst war aber nicht der Grund, der Rosa davon abgehalten hat, zum Tourbus zu gehen und den anderen Guten Tag zu sagen. Und es lag auch nicht daran, dass Rosa immer noch beleidigt ist, weil Ingo sie letzten Sommer verlassen hat. Darüber ist sie längst weg. Genau, wie es sie nicht mehr interessiert, dass Ingo sie ständig anpumpt, wenn er mal wieder klamm ist. Nein, über all das hätte sie hinweggesehen, aber nicht über die junge Frau, die in einem Campingstuhl neben Ingo saß und Aperol Sprizz schlürfte. Wie die die Brust nach vorne streckte, das war ja schon ordinär. Nein, so was muss sich Rosa nicht angucken, da ist sie lieber nach Hause geradelt und hat die Rohkost geschnippelt. Für Henner gleich noch ein bisschen mit. Rosa stellt alles auf ein Tablett. Das wird sie holen, wenn Henner nach Hause gekommen ist. Die Kanne Tee aber nimmt sie mit nach unten und stellt sie auf den Tisch vor dem Haus.
Herrlich, hier in der Sonne zu sitzen. Sie schenkt sich ein Glas ein und schaut auf die Uhr. Vier. Langsam könnte Henner wirklich kommen. Er ist sonst immer am frühen Nachmittag hier. Vielleicht sollte sie ihn anrufen und fragen, wo er bleibt. Schließlich hat sie keine Lust, nachher alleine zu der Strandparty zu gehen. Wie sieht das denn aus! Vor allem, wo Ingo auf der Bühne steht. Gerade greift sie zum Handy, als Henner pfeifend um die Ecke kommt. Heute hat er wieder eine kurze Hose an.
«Du kommst aber spät.»
Henner sieht sie überrascht an, murmelt «Na und?» und verschwindet in seiner Wohnung.
Irgendwie sieht er verändert aus. Und das liegt nicht nur an der Hose.
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Spinnen die Weiber denn jetzt alle? Es gibt überhaupt keinen Grund, dass er sich bei Rosa dafür rechtfertigen muss, warum er jetzt erst nach Hause kommt. Und ihren grünen Tee kann die auch behalten. Da trinkt er lieber ein Glas Wasser. Er hält das Glas gerade unter den Hahn, als es am Küchenfenster klopft.
«Willst du nicht zu mir rauskommen? Ich hab was zu essen vorbereitet.»
Also, Hunger hätte er schon. Ein leckerer Matjes oder ein schöner Kartoffelsalat mit Frikadelle. Aber drängeln lässt er sich nicht.
«Moment. Dauert noch. Muss mich erst umzieh’n.» So weit hätte Rosa auch selbst denken können, dass er erst mal aus den Postklamotten raus will. Unentschlossen steht er vor dem Kleiderschrank. Selbst wenn es draußen noch über dreißig Grad sind, geht er nicht mit kurzer Hose auf die Strandparty. Er ist ja keiner von den Surfern, die Tag und Nacht so rumrennen.
Nachdem er in seine Jeans geschlüpft ist und ein frisches T-Shirt anhat, holt er aus dem Kühlschrank eine Flasche Ostfriesenbräu, greift zur Sicherheit noch nach einer zweiten und geht raus. Sein Blick erstarrt, als er das Grünzeug sieht.
«Was soll das denn sein?»
Rosas Augen blitzen wütend. «Das ist gesund. Gemüse und Granat.»
«Ein Wurstbrot wäre mir lieber», mault Henner.
«Wurst ist zu fett. Aber guck, ich war extra noch in der Fischereigenossenschaft. Die Krabben müssen wir nur noch pulen.» Stolz zeigt Rosa auf die Schüssel. «Hast du schon was Neues in Sachen Aleke erfahren?»
«Nee. Ich bin ja auch nicht bei der Polizei», mauert Henner. Von der Versicherung sagt er nichts. Das hat er sich geschworen. Er hat Rudi ganz sutsche am Telefon beigebogen, dass Dörte erst heute erfahren hat, dass es eine gleichhohe Versicherung auch auf Reent gab. Zugunsten Alekes.
«Du siehst so anders aus.» Rosa wechselt das Thema. «Was ist mit deinen Haaren passiert?»
«Ich war bei Gudrun. Muss ab und an mal sein.»
Rosa beäugt ihn belustigt. «Du hast da ja Gel drin.»
«Jo.»
«Hab ich noch nie bei dir gesehen.»
«Gudrun meint, dass wär das richtige Outfit für heute Abend.»
Henner greift zur ersten Krabbe, nimmt den Kopf zwischen Zeigefinger und Daumen und zieht die Schale vom Schwanz ab. Rosa tut es ihm gleich, ist aber nicht so schnell wie er. Er hat gerade ein gutes Dutzend gepult, als Rudi durch die Gartenpforte kommt.
«Das ist ja ein idyllischer Anblick. Ich renn mir die Hacken ab, und ihr sitzt gemütlich vorm Haus und lasst den lieben Gott einen guten Mann sein.» Rudi lässt sich auf die Bank fallen, und Henner reicht ihm eine Flasche Ostfriesenbräu. «Danke. Die kann ich jetzt echt gut gebrauchen.» Rudi lässt den Verschluss ploppen. «Mann, Mann, Mann, ich hab heute wieder Dinge gehört, ihr glaubt es kaum.»
Rosa sitzt sofort einen Tick aufrechter. Ihre Augen blitzen.
«Erzähl!» Sie hält es vor Neugierde kaum aus.
Rudi nimmt einen kräftigen Schluck und lässt das Bier durch die Kehle gluckern. «Ist natürlich alles Dienstgeheimnis. Darf ich euch eigentlich nicht erzählen. Ist aber gut, Henner, dass du mir das mit der zweiten Lebensversicherung berichtet hast, das entlastet Reent stark. Und mich auch, da muss ich den nicht dauernd befragen», fügt Rudi noch hinzu.
«Welche zweite Lebensversicherung?» Rosas Blick wandert zwischen Henner und Rudi hin und her.
«Nicht nur auf Aleke gab es eine hohe Versicherung», erklärt Rudi, «auf Reent auch. Die haben sich für den Fall ihres Todes gegenseitig abgesichert, hat Dörte gesagt.»
«Warum erzählst du mir das nicht, Henner? Wir hatten doch gestern darüber gesprochen, dass es keine Heimlichkeiten mehr gibt.»
Henner läuft rot an und weiß nicht, was er jetzt sagen soll.
«Ich hab Henner gesagt, dass er das für sich behalten soll», rettet Rudi ihn in allerletzter Minute.
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Henner schiebt Rudi die Schale mit dem Granat rüber, sodass die genau zwischen ihnen steht. «Kannst mithelfen», sagt sein Kumpel. Rudi stellt die Flasche ab und langt in die Schüssel.
«Nun erzähl endlich», drängelt Rosa.
Rudi berichtet von seinem Ausflug nach Harlesiel. Dass Dominik Pattenhausen zur Tatzeit bei den Tierschützern gewesen sein will. Und dass sich im Wattkieker keiner an Lüken erinnern kann.
«Also bin ich noch mal zu Lüken hin. Ihr könnt euch vorstellen, dass der nicht gerade begeistert war, mich zu sehen. Zumal ein Kunde in seiner Werkstatt war. Ich hab natürlich gewartet, bis er mit dem fertig war. Man will ja kein Schwein sein. Auf jeden Fall hab ich Lüken gesagt, dass es nicht gut für ihn aussieht. Hat mir Haueisen am Telefon lang und breit erklärt. Bislang haben die die Frau nicht erreichen können, mit der er im Wattkieker gewesen sein will, obwohl Schnepel angeblich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat. Da hat Lüken gestaunt. Vor allem, als ich ihm gesagt hab, dass eine Vera Fehnders in Wilhelmshaven nicht gemeldet ist.»
Rudi zieht den Schwanz der Krabbe ab und schiebt sie sich in den Mund. «Ob er ein Foto von der Frau hat, hab ich ihn gefragt. Vielleicht ist die ja auffällig, und jemand im Wattkieker kann sich zumindest an die erinnern – wenn schon nicht an ihn.» Rudi greift zur nächsten Krabbe. «Ich denke, er hat gemerkt, dass es ziemlich eng für ihn wird.»
Rosa macht große Augen und ist für einen Moment sprachlos. Auch Henner hat mit dem Pulen aufgehört.
«Und nu?», fragt er.
«Lüken ist die Farbe aus dem Gesicht gewichen. ‹Ich hab aber nicht gelogen›, hat er gesagt, und er könne mir den ganzen Mailverkehr zeigen.»
«Und?» Rosa beugt sich neugierig vor.
«Ja, klar hab ich mir den angeguckt. Und das sieht auch alles echt aus. Ich bin zwar kein Fachmann, aber die ältesten Mails, also die ersten, die sind schon vier Wochen alt. Ich hab Lüken gesagt, er soll die einfach an Haueisen schicken, dann kann der sich damit schon mal beschäftigen. Und ich hab Lüken drauf vorbereitet, dass wir wahrscheinlich seinen Computer untersuchen müssen.»
«Ist nicht wahr», staunt Rosa.
«Jo.» Rudi greift wieder in die Granatschüssel.
«Soll ich euch eine Scheibe Schwarzbrot dazu holen? Mit Frischkäse?»
«Für mich nicht», sagt Henner und steht auf. «Ich muss jetzt sowieso los.»
«Wie, du musst los?» Rosa sieht Henner überrascht an. «Heute ist doch die Strandparty.»
«Jo.»
«Und da wollten wir zusammen hin.»
«Ham wir nicht drüber gesprochen. Jetzt hab ich schon was anderes vor.»
«Was anderes?» Rosa schnappt nach Luft.
«Jo. Bin mit Dörte verabredet.» Henner tippt grüßend an seine Stirn. «Dann noch ’nen schönen Abend, wir sehen uns sicher nachher.»
Auch Rudi ist baff. Er versteht die Welt nicht mehr. Henner und Dörte? Läuft da was, was er nicht weiß? Bevor er jedoch darüber nachdenken kann, sagt Rosa mit spitzem Mund: «Gut. Reisende soll man nicht aufhalten. Dann gehen wir beide eben allein, nicht, Rudi?»
Rudi blickt sie entsetzt an.
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Nach drei weiteren Anläufen hat Rosa Rudi überredet. Und obwohl sie sich tierisch über Henner ärgert, ist es vielleicht gar nicht ungeschickt, in Begleitung nur eines Mannes aufs Fest zu gehen. Das sieht mehr nach ernsthafter Beziehung aus. Rudi hat sich noch umgezogen und riecht richtig gut, als er sie abholt. Auf dem Deichweg hakt Rosa sich bei ihm ein. Jubel, Trubel, Heiterkeit vor der Kulisse des Wattenmeeres. Klasse. Genau das, wonach ihr der Sinn steht. Schon von weitem schallt Musik zu ihnen herüber. Eine unüberschaubare Menschentraube steht vor der aufgebauten Bühne. Viele nicken mit den Köpfen, einige tanzen sogar.
«Los, Rudi, komm. Die haben schon angefangen.»
«Nun mal sinnig, die spielen auch noch länger.»
Als Rosa Rudi endlich bis vor die Bühne bugsiert hat, singt Ingo gerade «Money, Money, Money». Das Lied passt zu diesem Schnorrer. Trotzdem klatscht sie Applaus.
«Sach mal, Rosa, kenn ich den Sänger nicht? Der kommt mir irgendwie bekannt vor. Ist das nich der, den Feuerwehr-Dieter vor ein paar Wochen aus’m Graben geholt hat?»
«Ja, das ist er. Du hast wirklich ein gutes Gedächtnis.»
Rudi wirft Rosa einen fragenden Blick zu.
«Lass uns erst mal was trinken», weicht sie aus. Sie hat keine Lust, über Ingo zu reden. Sie steuern auf den Stand der Ostfriesenbrauerei zu, an dem Rosa schon von weitem Henner mit Dörte entdeckt. Die redet auf Henner ein wie auf einen lahmen Gaul. Rudi hat die beiden ebenfalls gesehen und ruft seinem Freund zu: «Bestell schon mal zwei Bier für uns mit.»
Widerstrebend folgt Rosa Rudi.
«Hallo.» Dörtes Begrüßung fällt nicht gerade überschwänglich aus. Rosa murmelt auch nur ein lahmes «Hallo», während Rudi gleich beginnt, Dörte wegen der Versicherungen auszuquetschen.
«Das musst du mir unbedingt erklären. Ich wollte dich schon den ganzen Tag anrufen, aber bei mir war die Hölle los.»
Versicherungen interessieren Rosa im Moment nicht die Bohne. Überhaupt ist ihr Interesse an dem Mord gerade schlagartig auf den Nullpunkt gefallen. Soll Rudi den Fall doch alleine aufklären. Er ist schließlich der Polizist. Tosender Applaus brandet auf, als die Band das nächste Lied ankündigt. «Dancing Queen». Ihr Lieblingslied. Ein Lächeln huscht über Rosas Gesicht. Das singt Ingo bestimmt extra für sie. Genau wie früher. Rosa dreht den anderen den Rücken zu und schlängelt sich durch die Menge Richtung Bühne. Voller Inbrunst schmettert Ingo: «You are the dancing Queen, young and sweet, only seventeen.» Rosa winkt ihm zu, aber er bemerkt sie nicht. Seine Augen verschlingen stattdessen eine junge Blondine mit beachtlicher Oberweite. Das ist doch die von heute Nachmittag, die vor dem Tourbus gesessen hat. Rosas Herz pochert. Mit Schmachtblick singt Ingo wieder: «young and sweet, only seventeen». Siebzehn ist sein blonder Engel da vorne aber auch nicht mehr. Mindestens Mitte zwanzig. Wenn nicht gar dreißig. Als das Lied endet, gibt es wieder viel Applaus. Ingo verbeugt sich strahlend. «Es ist so schön, bei euch zu sein. Ihr seid ein tolles Publikum. Wir machen jetzt eine kleine Pause.»
Unentschlossen steht Rosa hinter ein paar Touristen in Bayern-München-Trikots und überlegt, ob sie wieder zu Rudi und Henner zurückgehen soll, als Ingo von der Bühne springt. Er strauchelt und landet direkt am Busen der Blondine. Die legt sofort ihren Arm um ihn und zieht ihn fest an sich. Was dann folgt, ist kein Freundschaftskuss. So viel kann Rosa sogar aus dieser Entfernung erkennen. Und mehr will sie auch gar nicht sehen. Zum Glück entdeckt sie in diesem Moment Adelheid und Gudrun, die mit Schecki vor einem Verkaufsstand stehen und Buletten essen. Schnurstracks geht sie auf die beiden zu und begrüßt sie freudig. Schecki wedelt mit dem Schwanz, als er Rosa erkennt.
Direkt neben Adelheid steht eine Frau, die sie nicht kennt. «Rosa, darf ich dir Maike Schepker vorstellen? Wenn du mal eine ayurvedische Massage brauchst, Maike hat göttliche Hände.»
«Danke für den Tipp», sagt Rosa erfreut. «Das mache ich glatt. Ich habe ja ab morgen Ferien, und wo ich schon nicht wegfahre, kann ich mir ja so etwas gönnen.»
Adelheid deutet auf die Frikadelle. «Und die musst du auch unbedingt probieren.»
Rosa schüttelt bedauernd den Kopf. «Nee, darf ich nicht. Ich mache gerade Diät.»
«Papperlapapp», fährt ihr Gudrun über den Mund, «das hast du doch gar nicht nötig.»
Stimmt. Rosa muss ihre Willenskraft nicht lange auf eine Probe stellen, die bricht sofort zusammen. Entschlossen greift sie nach der Frikadelle und beißt ab. «Lecker.»
«Frische Fischfrikadellen, frisch vom Frikadellenfisch!», ruft der Verkäufer hinter dem Stand, um Kundschaft anzulocken.
«Frikadellenfisch?», fragt Rosa.
«Ja, das sind die afrikanischen Welse, die Reent züchtet», erklärt Adelheid. «Der Fisch selbst schmeckt nach nichts, aber wenn du da Gewürze dranhaust, kannst du sogar Currywurst oder Frikadellen draus machen.»
«Frische Fischfrikadellen, frisch vom Frikadellenfisch!», ruft der Verkäufer unermüdlich.
«Das ist fast so gut wie Fischers Fritz fischt frische Fische», kichert Gudrun und reckt den Hals. «Guck mal, ist das da vorne an der Bühne nicht Petras Tochter?»
Adelheid dreht sich um. «Stimmt, das ist die kleine Pöppelmeyer. Wobei, klein ist ja wohl nicht mehr das richtige Wort.»
Maike schnalzt mit der Zunge. «Die geht ja wieder mal ganz schön zur Sache. Wer ist denn das neben ihr? Von hier ist er jedenfalls nicht.»
Rosa folgt Maikes Blick und murmelt tonlos: «Das ist Ingo Bremer, ein drittklassiger Sänger aus Hannover.»
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Nachdem Dörte Rudi das mit den Lebensversicherungen zweimal erklärt hat, versteht er endlich die Zusammenhänge.
«Dann wird die Summe auch bei Mord ausgezahlt, es sei denn, Reent selbst wäre der Täter. Ist das richtig?»
Dörte nickt so heftig, dass ihr Pferdeschwanz auf und ab wippt. Heute mit rosa getupfter Schleife, passend zum rosa getupften Kleid. «Und da Reent ein hieb- und stichfestes Alibi hat – schließlich war er mit mir beim Schlickrennen –, ist er raus aus der Schusslinie. Und sein Betrieb schuldenfrei.» Sie trinkt einen Schluck Bier. «Ist ja immerhin auch was Gutes in dieser ganzen Misere.»
Rudi sieht sie erstaunt an. Ganz schön abgebrüht. Der alte Hansen hat früher schon immer gesagt, bei Leuten, die beim Finanzamt und bei der Versicherung arbeiten, sitzen da, wo andere Leute ihre Gefühle haben, nur Zahlen.
«Magst du noch eins?», reißt Henner ihn aus seinen Gedanken.
«Jo.» Das hat er sich nach der ganzen Rumlauferei heute auch verdient.
Henner dreht sich zur jungen Frau hinter dem Tresen um. Ihr Gesicht verzieren zahlreiche Piercings. Schön sieht das nicht aus mit diesen Schrauben in Mund und Augenbraue, denkt Rudi, während Henner die Bestellung aufgibt. Dörte nutzt die Gesprächspause und verschwindet Richtung Dixi-Klos, die an der Strandpromenade aufgereiht sind. Der Kurverein ist dieses Jahr bestens gerüstet. Schließlich sind schon im letzten Jahr über 2000 Gäste zur Strandparty gekommen. Henner drückt Rudi das Bier in die Hand.
«Prost.»
«Prost.»
Als er das Glas ansetzt, entdeckt Rudi Schnepel vor dem Stand mit den Fischfrikadellen. In beigefarbener Freizeithose mit passendem Freizeithemd. Fehlt nur der Safarihut. Rudi sucht nach Schnepels Frau. Die kann er aber nirgends entdecken.
«Was ist?», fragt Henner, als Rudi nicht trinkt. Der deutet mit dem Kopf rüber zum Fischstand. «Guck mal, da steht Schnepel.»
«Ja, und?»
«Ohne seine Frau.» Er nimmt einen Schluck Bier. «Schnepels Ehe ist im Eimer. Garantiert.»
«Nur weil du seine Frau nicht siehst?»
«Gestern hatte er Eierflecken auf dem Hemd. Und ordentlich gebügelt sind sie auch nicht mehr.»
«Ist nicht so einfach mit den Frauen», murmelt Henner.
«Rosa hast du jedenfalls ganz schön vergrätzt», sagt Rudi und lässt Schnepel keinen Augenblick aus den Augen.
«Ging nich anders. Dörte hat mich quasi gezwungen, sie abzuholen.»
«Wozu habe ich dich gezwungen?» Wie aus dem Nichts ist Dörte plötzlich wieder aufgetaucht.
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Dafür, dass der Abend so bescheuert angefangen hat, nimmt er jetzt langsam Fahrt auf, denkt Rosa. «Ich hole mir noch eine von diesen sensationellen Fischfrikadellen, möchtet ihr auch noch eine?», fragt sie in die Runde.
Gudrun und Adelheid nicken. Maike schüttelt den Kopf. «Ich muss weiter», sagt sie.
Drei Fischfrikadellen später ist Rosa pappsatt. Die letzte hat sie nicht ganz geschafft und Schecki einen Bissen hingeworfen. Der hat aber nur daran geschnuppert und den Brocken liegen gelassen.
«Schecki steht nicht so auf Fisch», erklärt Gudrun und bugsiert den Rest der Frikadelle mit der Fußspitze unter den Verkaufswagen. Dabei gerät sie aus dem Gleichgewicht und stößt mit dem Ellenbogen einem Mann neben ihr in die Seite.
«Können Sie nicht aufpassen?», herrscht der sie an. Nur geringfügig leiser zischt er: «Trampel unterwegs.»
Rosa erkennt den Mann sofort. Allerdings hat sie ihn das letzte Mal mit blassem Schädel gesehen, heute leuchtet seine Halbglatze knallrot. «Herr Schnepel, das ist ja eine Überraschung. Noch dazu mit dieser guten Laune!» Sie wischt sich mit der Papierserviette die letzten Brötchenkrümel von der Lippe.
«Ach, unsere Miss Marple.» Schnepel verzieht abwertend den Mund. «Dann können Ihre beiden Adjutanten nicht weit sein», sagt er.
«Gut, dass wir uns treffen, ich wollte Sie sowieso fragen …» Rosa kommt nicht weiter, weil Schnepel ihr ins Wort fällt.
«Über polizeiliche Ermittlungen rede ich nicht in der Öffentlichkeit.» Schnepel dreht sich zum Verkaufsstand um. «Eine Frikadelle. Mit Senf.»
«Senf macht dumm», kontert Rosa schnippisch und wendet sich wieder Gudrun und Adelheid zu. «Los, lasst uns weitergehen. Da hinten stehen Engeline und Frieda.»
An der gutbesuchten Sektbar trinkt Rosa mit Henners Schwestern einen Prosecco. Von Henner, Rudi und Dörte sieht Rosa bis zum Einbruch der Dunkelheit nichts mehr. Wahrscheinlich sind die am Ostfriesenbräu-Stand klebengeblieben. Ingos Band spielt nach der Pause unermüdlich einen ABBA-Hit nach dem anderen, obwohl sie gar keine Sängerin haben. Das ist aber nicht schlimm, Ingos Fistelstimme geht gut und gern als Frauenstimme durch. Rosa lässt sich von den anderen mitreißen und singt fröhlich mit. Als die Band um zehn Uhr aufhören will, applaudiert die Menge so begeistert, dass die Musiker drei Zugaben geben. Während Ingo sich anschließend mit salbungsvollen Worten vom Publikum verabschiedet, beginnen seine Band-Kollegen abzubauen. An den Getränkebuden herrscht weiter reger Andrang.
«Sollen wir uns auch noch was bestellen?», fragt Gudrun. «Ich geb einen aus.»
Rosa ist mittlerweile ganz zappelig, weil sie dringend zur Toilette muss. «Wollen wir nicht lieber rüber ins Dattein?», schlägt sie vor. Auf Dixi-Klos geht sie nur im äußersten Notfall.
«Gute Idee, ich komme mit», unterstützt Adelheid sie. «Hier ist ja sowieso bald Schluss, und vielleicht können wir einen Platz an der Theke ergattern.» Arm in Arm gehen die beiden vor, die anderen folgen.
«Armer Reent», sagt Adelheid unvermittelt, kaum dass sie auf dem Deichweg sind. «Ich denk immerzu an ihn. Der muss ganz fertig sein. Aber zum Glück hat die Polizei ja den Täter im Visier.»
«Echt?»
«Das schreibt jedenfalls Ludwig in der Mitmachzeitung. Der hatte von Anfang an den richtigen Riecher und wusste schon vor der Polizei, wer es war. Da kann man mal sehen, der hat’s faustdick hinter den Ohren.»
Rosa schäumt. Hat Rudi ihr also doch etwas verheimlicht. Aber das lässt sie ihm nicht durchgehen. Darüber werden sie noch reden.
Gerade als sie am Parkplatz die Treppe zum Hafen hinaufgehen, entdeckt Rosa Karina. Sie schiebt eine Frau im Rollstuhl. Rosa winkt Karina zu, doch die bemerkt sie nicht. Egal, sie muss jetzt dringend zum Klo.
 
Langsam senkt sich die Nacht über den kleinen Fischerhafen. Vor dem Dattein stehen eine Menge Leute. Viele mit einem Bier und einer Zigarette in der Hand. Auf der Hafenmauer flackern Kerzen in Windlichtern und verbreiten ein heimeliges Licht.
Drinnen ist es brechend voll, und natürlich sind alle Barhocker belegt. Rosa schiebt sich zur Toilette durch. Ihre Blase ist kurz vorm Platzen. Endlich ist sie am Ziel, doch alle Kabinen sind besetzt. Vor dem Waschbecken steht eine blonde Frau und telefoniert. Sie dreht ihr den Rücken zu.
«Ja, ich komm gleich noch. Ganz sicher.» Sie steckt ihr Handy in die Hosentasche und spritzt sich Wasser ins Gesicht. «Mann, ist mir schlecht», stöhnt sie und brüllt: «Mach mal einer die Klotür auf! Ich muss kotzen.»
Augenblicklich tritt Rosa zur Seite. Nicht dass die tatsächlich jetzt anfängt zu spucken. Das hätte ihr gerade noch gefehlt. Wenn Rosa das geahnt hätte, wäre sie auf eins der Dixi-Klos gegangen. Zum Glück wird gerade eine Kabinentür entriegelt und mit lautem Krachen geöffnet. Dörte kommt heraus und macht einen schnellen Schritt aufs Waschbecken zu. «Ist frei, Nora», sagt sie und schiebt die Frau zum Klosett. «Ich hab den Deckel schon hochgeklappt!»
Jetzt erkennt Rosa die junge Frau, und ihr Mitleid verschwindet schlagartig.
[image: ]
Als Nora Pöppelmeyer von der Toilette zurück in die Kneipe kommt, schlägt ihr die laute Geräuschkulisse erneut auf den Magen.
«Oh Mann, ist mir schlecht.» Sie stützt sich an der Tischplatte ab. Maike Schepker sieht sie besorgt an.
«Du hast zu viel getrunken», sagt sie in mütterlichem Tonfall, dem jeder Vorwurf fehlt.
Nora verdreht trotzdem die Augen. «Ja», gibt sie genervt zu, «aber das meiste hab ich grad auf dem Klo gelassen.» Sie grinst schräg. «Ich habe heute einfach zu wenig gegessen. War so viel anderes.» Sie lässt sich auf den Stuhl plumpsen, steckt sich einen Kaugummi in den Mund und greift zu ihrem Glas Cola. Durstig leert sie es in einem Zug.
«Ich habe dich mit diesem Typen von der Band gesehen», sagt Maike und ergreift Noras Hand. «Du solltest …»
«Ach Quatsch. Ich kenne den aus Hannover. Der ist harmlos. Und für zwischendurch ganz okay. Ich will den ja nicht heiraten.» Sie entzieht Maike die Hand und wühlt in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie. «Ich muss jetzt auch los. Bin noch verabredet.» Sie zückt die Geldbörse, aber Maike winkt ab: «Lass stecken. Ich mache das schon.»
«Danke.» Nora steht auf und hat das Gefühl, dass es ihr schon besser geht.
«Ja, dann … tschüs. Gute Nacht. Und grüß schön.»
«Mache ich. Schlaf gut!»
Nora drängelt sich aus dem Lokal. Die frische Luft tut gut. Ein paar Meter weiter steht Dominik Pattenhausen mit zwei anderen Jungs. Ist der heute gar nicht mit seinen Tierschützern unterwegs? Nora mustert ihn. Gut sieht er ja aus. Wenn es stimmt, was Nora gehört hat, läuft zwischen ihm und Berit was. Die dumme Kuh hat sie noch nie leiden können, und die Aktion bei Alekes Hochzeit war ja wohl das Letzte. Lächelnd geht Nora auf ihn zu. Ein bisschen Zeit hat sie ja noch.
«Hi.» Sie quetscht sich an seinen Kumpels vorbei, legt einen Arm um Dominiks Hals und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. «Wir haben uns ja lange nicht gesehen.» Sie lässt ihre Zungenspitze über die Lippen gleiten und zeigt auf sein Bier. «Gibst du mir auch eins aus?» Dominiks Kumpel johlen. Keiner von denen ist nüchtern.
«Gerne.» Dominik geht die wenigen Meter zum Bierstand neben der Kneipe, Nora zwinkert seinen Freunden zu. «Macht euch mal für ’ne halbe Stunde vom Acker», schlägt sie vor. Ein breites Grinsen legt sich auf die Gesichter der jungen Männer, und als Dominik mit dem Bier zurückkommt, sind sie schon verschwunden.
 
Nora hätte das Bier nicht trinken sollen. Nicht mal mehr geradelaufen kann sie noch. Torkelnd hält sie sich an der Hafenmauer fest, atmet tief ein und aus. Es geht ihr bestimmt gleich besser. Als sie am Sieltor steht, spürt sie eine Hand an ihrem Ellbogen.
«Ey, was soll das?», fragt sie und hat Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten.
«Komm, ich bringe dich nach Hause.»
«Lass mich. Ich hab noch was vor.»
«Hör auf. Du kannst gar nicht mehr richtig stehen.»
Sie lässt sich mitziehen. Über die Straße. Und zum Rasen beim Sieltief.
«Nee, ist schon gut. Ich muss nicht kotzen. Kannst mich loslassen.»
Keine Antwort. Stattdessen ein Schubs. Sie gerät ins Trudeln. Fällt hin. Rutscht ins Sieltief. «Ey», will sie rufen, aber da schwappt ihr schon das Wasser in den Mund. Sie versucht sich zu orientieren. Da ist etwas Festes. Sie tastet danach, will sich daran hochziehen.
Plötzlich spürt sie etwas Spitzes in ihrem Rücken. Sie wird runtergedrückt. Wieder schluckt sie Wasser. Mit letzter Kraft versucht sie, sich festzuhalten. Versucht, etwas zu fassen zu bekommen, um sich herauszuziehen. Doch sie greift ins Leere. Dann spürt sie nur noch den Druck in ihrem Rücken, und ihr wird schwarz vor Augen.
Mittwoch
Seit vier Jahren verteilt Dirk Sattmann in Neuharlingersiel die Ostfriesen-Zeitung. Morgens um vier Uhr beginnt er seine Runde. Er schläft sowieso schlecht, da kann er sich auch ein bisschen was dazuverdienen, hat seine Frau gesagt. Außerdem tut ihm die Bewegung gut. Im Sommer, wenn es gerade hell wird, kann er sich nichts Schöneres vorstellen. Sattmann liebt die Ruhe des anbrechenden Tages – und den Frieden. Bis auf die Fischer, den Bäcker und ihn liegen alle in ihren Betten und schlafen.
Sattmann steckt die Ostfriesen-Zeitung zusammengefaltet in die Briefschlitze, Stück um Stück bis zum Gebäude der Feuerwehr. Dann arbeitet er sich wieder zum Hafen vor. Um fünf Uhr klopft er an die Scheibe der Backstube von Hinrichs.
«Moin, Dirk! Käsebrötchen und Kaffee wie immer?»
«Jo.»
Wenig später steht er an der Hafenmauer, stellt seinen Kaffeebecher darauf ab und beißt mit Appetit ins Brötchen. Diese kleine Pause gönnt er sich jeden Morgen. Wenn es nicht regnet. Er genießt den Blick auf den Hafen. Der ist fast leer, die Kutter sind gerade alle auf See. Bis auf den Ausflugskutter, der erst in einigen Stunden mit Touristen beladen rausschippert. Sattmann schnippt die Brötchenkrümel von der Mauer, gleich stürzen sich ein paar Spatzen darauf. Alles ist so wie immer.
Als er im Hafenbereich fertig verteilt hat, drückt ihn seine Blase. Er überlegt kurz, dann radelt er durch das geöffnete hölzerne Sieltor und über die Straße zum Schöpfwerk. Da kann er sich eben hinstellen und ins Wasser pinkeln. Merkt ja keiner. Sehen wird ihn schon niemand, die Geschäfte haben ja noch geschlossen.
Als er den Reißverschluss seiner Hose wieder schließen will, fällt sein Blick auf die Auffangkörbe. Da liegt etwas, inmitten der Blätter und Äste und allem, was sich da ansammelt. Sieht irgendwie seltsam aus. Sattmann beugt sich vor.
Und erschrickt.
Da liegt eine Frau. Mit langen blonden Haaren. Hektisch fingert er sein Handy aus der Tasche und tippt zitternd die Notrufnummer ein.
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Rudi läuft mit Dörte in schwindelerregender Höhe über ein Seil im Kletterpark, als das laute Dröhnen der Fanfare ihn aus seinem Traum reißt.
Er tastet nach dem Telefon auf seinem Nachttisch. «Bakker», meldet er sich verschlafen.
«Na endlich!», brüllt Haueisen ihm ins Ohr. «Wir haben eine weitere Leiche in Neuharlingersiel. Die Kollegen der Spurensicherung sind bereits informiert. Schnappen Sie sich das Absperrband, und sehen Sie zu, dass Sie zum Einsatzort kommen.»
«Wohin?» Immer noch ist Rudi nicht ganz wach.
«Zum Schöpfwerk. Da hat der Zusteller der OZ vorhin die Leiche einer Frau gefunden. Direkt im Auffangbecken.»
«Oh Mann!»
«Nein, eine Frau. Und die zweite innerhalb weniger Tage. Das sieht verdammt nach einem Serienmörder aus. Schnepel ist schon auf dem Weg zu Lüken, das kann nicht schaden, wenn man dem auf den Zahn fühlt.» Haueisen atmet tief ein. «Deshalb übernehmen Sie schon mal die Lage vor Ort. Ich komme gleich mit dem Rest der Mannschaft.»
«Verstanden. Ich bin schon unterwegs.» Rudi springt aus dem Bett und schnappt sich seine Uniform. Aufs Duschen muss er verzichten. Tatortsicherung geht vor. Mann, Mann, Mann, hier ist was los. Nach dem Zähneputzen stürzt er ein Glas Cola hinunter, schnappt sich zwei Scheiben Küstenkruste, beschmiert sie dick mit Butter, legt ordentlich Salami darauf, klappt sie zusammen und beißt direkt hinein.
In Svens Zimmer sind die Rollläden noch runter, alles ist duster. Er tippt seinem Sohn auf die Schulter. Der öffnet verschlafen die Augen.
«Papa? Ist was?»
«Wie man’s nimmt. Es gibt ’ne neue Leiche am Sieltief», sagt Rudi mit vollem Mund. «Um die muss ich mich kümmern. Ich wollt dir nur eben Bescheid sagen. Sieh zu, dass du die Zeugnisausgabe nicht verpennst.»
Verdattert guckt Sven ihn an. «Wie spät ist es denn?»
«Kurz nach halb sechs.»
«Dann kann ich mich ja noch mal umdrehen. Hab meinen Wecker sowieso gestellt.»
Rudi eilt aus dem Haus. Im Briefkasten steckt zwar schon die Zeitung, aber dafür hat er jetzt keine Zeit. Aus der Garage schnappt er sich die Rolle Trassierband der Straßenmeisterei. Er sollte sich eine offizielle Rolle mit nach Hause nehmen, so häufig, wie er das Absperrband in letzter Zeit gebraucht hat.
Die Rolle unter dem Arm, läuft er zügigen Schrittes die wenigen Meter bis zum Siel- und Schöpfwerk.
«Wer nicht deichen will, muss weichen», hat Vadder Steffens ihm als lüttem Stepke erklärt. Das Binnenland muss bei Ebbe entwässert werden, dazu braucht man die Siele im Deich. Und genau da liegt jetzt eine Leiche. Das gefällt Rudi gar nicht. Ein dunkel gekleideter Mann wartet schon aufgeregt auf der rechten Seite des Schöpfwerkes.
«Sie kommen allein?», fragt er fassungslos. «Ich habe doch gesagt, dass da eine Frau in den Auffangbehältern liegt. Wie wollen Sie die denn hochkriegen?»
«Moin erst mal. Und … keine Panik, dat lüpt allns. Die Kollegen der Spurensicherung sind schon auf dem Weg. Wo ist denn die Leiche?»
«Da vorn.» Der Mann geht ein paar Schritte und deutet mit seiner Hand hinab ins Wasser. Tatsächlich liegt zwischen all den Blättern, Ästen und dem Müll eine Frau. Mit dem Gesicht nach unten.
«Oha. Na, dann warten wir mal auf die Kollegen, aber ein paar Fotos kann ich schon machen.» Rudi drückt dem Mann das Trassierband in die Hand, zieht sein Smartphone aus der Tasche und beginnt zu knipsen. Ist ja noch nix los. Und was er hat, das hat er. Anschließend nimmt er die Rolle wieder an sich und beginnt, auf dieser Seite des Sieles abzusperren. Er zieht das Band rüber bis zum Teeladen und verknotet es an der Türklinke. Die machen sowieso nicht vor neun Uhr auf. Auf der anderen Seite zieht er das Absperrband bis zum Andenkenladen. Erleichtert, die Tatortsicherung ausgeführt zu haben, kehrt er zu dem Mann zurück. «So, und nun zu Ihnen. Wie heißen Sie, und was machen Sie hier in aller Herrgottsfrühe?»
«Dirk Sattmann. Ich bin Zusteller der OZ für Neuharlingersiel.»
Überrascht blickt Rudi den Mann an. «Ach.»
«Jo.»
«Dann müssen Sie ja ganz schön früh aufstehen.»
«Och, man gewöhnt sich dran.»
Rudi notiert Sattmanns Angaben in den kleinen Block, als das Team der Kriminaltechnik im weißen Bulli angerauscht kommt. Gefolgt von Haueisen im Dienstpassat. Im gleichen Moment stoppt auch Feuerwehr-Dieter mit seinem Hubwagen direkt neben dem Schöpfwerk. Gut, dass Rudi den gleich angerufen hat.
 
Eine Stunde später hat die Spurensicherung die Aufnahmen im Kasten und Dieter die Tote mit Hubwagen und Unterstützung von zwei Tauchern nach oben befördert.
Sie ist noch jung. Ungefähr so alt wie Aleke.
«Hat sie Papiere dabei?», fragt Rudi. Klaus Kröver schüttelt den Kopf.
«Bislang haben wir nichts gefunden. Aber die Taucher suchen noch nach einer Handtasche oder Ähnlichem.»
Zeitgleich mit dem Rechtsmediziner Emterbäumler trifft auch Schnepel ein. Wie ein aufgescheuchtes Kaninchen springt er aus dem Wagen. «Lüken hat die Biege gemacht», ruft er, kaum dass er in Hörweite ist. «Der hat einfach die Biege gemacht.» Völlig außer Atem bleibt er neben Haueisen und Rudi stehen. Der Chef legt die Stirn in Falten.
«Lüken war also nicht da.»
Schnepel nickt beflissen. «Nee, war er nicht. Könnte wirklich sein, dass der auch diese junge Frau umgebracht hat und dann abgehauen ist. Wir müssen unbedingt die Fahndung einleiten.»
Haueisen wirkt auf Rudi noch müder als sonst. Tiefe Ringe liegen unter seinen Augen. «Machen Sie das. Aber vorher rufen Sie den Bestatter an. Der kann sich schon mal auf den Weg machen.»
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Der letzte Schultag. Heute steht Rosa mit gemischten Gefühlen auf. Einerseits freut sie sich auf die Sommerferien. Auf sechs Wochen ohne Unterricht. Natürlich muss sie die Einheiten fürs kommende Schuljahr vorbereiten und hat nicht die ganze Zeit frei, aber sie kann entscheiden, wann sie aufsteht. Urlaub hat sie nicht gebucht. Ihr war nicht danach, zwei Wochen inmitten von Familien und verliebten Pärchen auf Mallorca oder sonstwo zu verbringen. Außerdem wohnt sie ja inzwischen da, wo andere Urlaub machen.
Nachdem sie die Mappe mit den handgeschriebenen Zeugnissen ihrer Klasse eingesteckt hat, verlässt sie das Haus und steigt in ihr Auto. Kaum ist sie ein paar Meter gefahren, muss sie anhalten. Stau in Neuharlingersiel am frühen Morgen. Das hat sie ja noch nie erlebt. Im Stop-and-go geht es weiter. Als sie es bis zu Adelheids Andenkenladen geschafft hat, sieht sie am Siel- und Schöpfwerk ein Aufgebot von Polizei- und Feuerwehrfahrzeugen. Was ist denn hier los? Ohne groß darüber nachzudenken, dass in Esens dreißig aufgeregte Schüler auf ihre Zeugnisse warten, manövriert sie ihren Fiat auf das Pflaster vor dem Sieltor, steigt aus und läuft rüber zum Sielwerk. Schon von weitem erkennt sie Rudi. Auch Haueisen ist da. Und Schnepel.
«Ist schon wieder was passiert?», fragt sie ganz außer Atem.
Rudi nickt. «Leider. Es gibt noch eine Tote.»
«Oh.» Rosa zuckt zusammen.
«Jo. Die ist wohl betrunken ins Sieltief gefallen. Du weißt ja, was da gestern am Strand los war. Bei diesen Partys fließt viel Alkohol. Emterbäumler sagt, es deutet alles drauf hin, dass sie ertrunken ist. Aber die wirkliche Todesursache wird natürlich erst die Obduktion ergeben. Haueisen hält sich bedeckt, Schnepel glaubt allerdings, dass Lüken hier zum zweiten Mal zugeschlagen hat.»
«Wie kommt der denn dadrauf?»
«Du kennst ja Schnepel. Wenn der sich erst mal in einen Verdacht verbissen hat, lässt der sich so schnell nicht davon abhalten, den weiterzuverfolgen.»
«Kann ich die Tote mal sehen?», fragt Rosa.
«Nö, das geht nun wirklich nicht. Schaulustige haben hier keinen Zutritt, und noch nicht einmal ich hab sie mir angesehen. Ich kann das einfach nicht gut ab.»
«Rudi», sagt Rosa empört, «ich bin doch keine Schaulustige!» Sie reckt den Hals, kann aber nichts sehen, die Tote ist mit einem Tuch zugedeckt.
«Nix zu machen. Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps.»
Enttäuscht wendet Rosa sich ab und geht zurück zu ihrem Auto. In diesem Moment fährt der Bestatter vor. Bestattungshaus Pöppelmeyer steht dezent, aber einprägsam auf den Seiten und auf der Kofferraumklappe des schwarzen Kombis. Rosa bleibt stehen. Vielleicht kann sie doch noch einen Blick auf die Tote erhaschen.
Gleich darauf kommt Bewegung in die Gruppe, die im Halbkreis um den Leichnam steht. Ein beinahe tierischer Aufschrei ist zu hören: «Nora!»
Haueisen brüllt: «Schnepel, Sie Dilettant!» Dann herrscht gespenstisches Schweigen.
Nora? Heißt nicht Ingos Flamme so? Rosa wirft einen Blick auf die Uhr. Pünktlich zur ersten Stunde schafft sie es ohnehin nicht mehr. Die Zeugnisse werden aber erst in der dritten Stunde ausgegeben. Da bleibt ihr noch Zeit. Sie tippt die Nummer der Schule ein: «Frau Meyer, ich werde mich leider verspäten. Es gab einen tödlichen Unfall auf meinem Schulweg.»
«Oh nein, wie furchtbar!», antwortet die Sekretärin. «Lassen Sie sich Zeit, ich kümmere mich um eine Vertretung.»
«Danke.» Weil sie es vor Neugier nicht aushält, schlüpft Rosa unter dem Absperrband durch.
«Was ist los?», fragt sie, als sie neben Rudi tritt. Der scheint gar nicht gemerkt zu haben, dass Rosa nun diesseits der Absperrung steht.
«Die Tote ist Nora Pöppelmeyer», flüstert Rudi. «Die Tochter unseres Vertragsbestatters. Schnepel hat ihn angerufen, der wusste ja nicht, wer die Tote ist. Hätt ich sie mir bloß genauer angeguckt.»
«Um Gottes willen …», entfährt es Rosa.
«Das kannste laut sagen.»
Gemeinsam starren sie auf den verzweifelten Vater, der neben seiner Tochter kniet. Rosas Gedanken fahren Achterbahn. Nora Pöppelmeyer. Die junge Frau, die sich gestern Abend im Dattein übergeben hat. Die, die Ingo geküsst hat. Oh Mann, hoffentlich hängt der da nicht mit drin.
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Zwanzig Minuten nach Unterrichtsbeginn hetzt Rosa vom Schulparkplatz ins Sekretariat.
«Entschuldigung, dass ich mich verspätet habe, ich …»
«Schon gut», beruhigt die Schulsekretärin sie. «Karina Ulferts hat Ihre Klasse übernommen. Der Nachwuchs muss eh lernen, wie es ist, allein vor einer Meute aufgeregter Kinder zu stehen, die es gar nicht erwarten kann, ihre Zeugnisse zu bekommen.» Dem letzten Satz folgt ein breites Lächeln. Frau Schmidt hat schon mehr als dreißig Jahre Schulerfahrung hinter sich – und dabei nicht nur Heftpflaster auf aufgeschlagene Knie geklebt, sondern auch aufgelöste Junglehrerinnen beruhigt.
Rosa hastet zum Klassenraum. Vor der Tür bleibt sie stehen und horcht. Totenstille. Ist Karina mit den Kindern nach draußen gegangen? Sie drückt die Klinke herunter und ist überrascht, drinnen ihre Klasse zu sehen. Die Schüler beugen die Köpfe über ihre Hefte und schreiben. Nur Kevin blickt auf, als er das Knarren der Tür hört. Er lächelt Rosa an. «Du kommst zu spät.»
Rosa zwinkert Karina entschuldigend zu, an Kevin gerichtet sagt sie: «Stimmt. In Neuharlingersiel war Stau. Es gab da einen Unfall. Aber nun pssst. Macht weiter.» Rosa fragt sich, was die Kinder so emsig schreiben. Es ist schließlich der letzte Schultag. Leise geht sie zum Lehrertisch und wirft dabei einen Blick auf Kevins Heft. Die Überschrift lautet: «Was wünsche ich mir in den Ferien?» Rosa überfliegt die Wünsche. Sie hat mit Schiffsfahrten und Bergbesteigungen gerechnet. Stattdessen hofft Kevin, dass sein Vater wieder zu seiner Mutter zurückkommt und mit ihm angeln geht.
Nach der Stunde bedankt sich Rosa bei Karina.
«Lieb, dass du für mich übernommen hast.»
«Ist doch selbstverständlich. War es ein schlimmer Unfall?»
«Nein, das hab ich vorhin nur so gesagt. In Neuharlingersiel war die Durchgangsstraße quasi gesperrt. Stell dir vor, im Sielwerk hat man eine Tote gefunden. In dem Becken, wo der ganze Dreck gesiebt wird.»
«In Neuharlingersiel?» Karina schüttelt ungläubig den Kopf. «Wie furchtbar.»
«Vielleicht ist die Frau auf dem Nachhauseweg von der Strandparty gestrauchelt und blöd gefallen. Die hatte nämlich gestern Abend ganz schön getankt. Ich hab sie im Dattein auf dem Klo getroffen, da war ihr kotzübel.»
«Schlimm, wenn sich die Touristen so volllaufen lassen.»
«Das war keine Touristin. Die kommt von hier.»
«Von hier?» Überrascht sieht Karina Rosa an. «Weißt du, wer es ist?»
«Die Tochter von dem Bestatter Pöppelmeyer. Das ist echt dumm gelaufen. Die Polizei hat ihn angerufen, so wie immer, wenn eine Leiche abtransportiert werden muss. Aber da wusste man noch nicht, wer die Tote ist. Als dann der Pöppelmeyer kam und seine Tochter gesehen hat … oh Mann … da hat er geschrien, dass es mir durch Mark und Bein gegangen ist.»
Karina wird blass. «Pöppelmeyer? Etwa Nora?»
Rosa stutzt. «Kennst du sie?»
«Ja …», stammelt Karina, fängt an zu zittern und rennt aus dem Klassenraum.
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«Ich fahr dann mal», sagt Pöppelmeyer mit brüchiger Stimme, nachdem sie den Leichnam vorsichtig in den Transportbehälter gebettet und in den Wagen geschoben haben. Er wendet sich seinem Kollegen zu. «Kannst einsteigen.»
«Ich glaub, das ist keine gute Idee», dröhnt Haueisens Stimme hinter Rudi. «Das übernimmt jemand von uns.»
Da hat Haueisen wirklich recht, man kann schlecht den Vater alleine mit der toten Tochter losschicken.
«Bakker, bringen Sie Herrn Pöppelmeyer nach Hause. Sie können einen der Einsatzwagen nehmen, der Kollege fährt dann mit mir nach Wittmund zurück. Schnepel begleitet die Leiche nach Oldenburg zur Rechtsmedizin.»
«Ist gut.» Rudi geht auf Pöppelmeyer zu, aber der schüttelt den Kopf. «Nein, ich lasse Nora auf diesem Weg nicht allein. Das bin ich meiner Tochter schuldig.»
«Bitte, Herr Pöppelmeyer, es ist besser so.» Rudi führt den Bestatter zu einem der drei Einsatzwagen, die an der Straße stehen. Kreidebleich und schweigend steigt Pöppelmeyer ein, und wortlos startet Rudi den Wagen. Auch er mag nicht reden.
Stur starrt Rudi durch die Windschutzscheibe auf die Straße, an der rechts und links gekrümmte Bäume stehen. Ihm ist richtig übel. Zum Glück muss er in seiner Polizeistation nur selten schlechte Nachrichten überbringen, und wenn, dann geht’s ihm selbst jedes Mal unglaublich mies.
«Dass ich das erleben muss», flüstert Pöppelmeyer.
Rudi erwidert nichts. Der Mann tut ihm unendlich leid. Wenn er sich vorstellt, dass Sven im Sarg auf dem Weg zu Emterbäumlers Institut wäre, wüsste er gar nicht, ob er überhaupt einen Schritt vor den anderen setzen könnte.
«Wie soll ich das nur meiner Frau sagen?»
Rudi hat auch keine Idee. Er schweigt lieber weiter und konzentriert sich auf die Straße, die sich als endloses Band durch die Landschaft zieht, nur gesäumt von Büschen und Windloopern. Endlich taucht das Ortsschild von Esens auf, und Rudi fragt: «Wo soll ich Sie denn absetzen?»
«Bei meiner Frau.»
«Ist die zu Hause?»
«Nein, fahren Sie bitte direkt ins Geschäft.»
Rudi parkt den Streifenwagen in einer Nebenstraße der Fußgängerzone direkt vor dem Beerdigungsinstitut und steigt aus. Im Schaufenster liegt dunkelroter Samtstoff, darauf sind Urnen in verschiedenen Größen und Ausführungen drapiert. Darüber hängt das Schild: «Inhaber geführt in der dritten Generation». Direkt daneben befindet sich der Blumenladen von Petra Pöppelmeyer. Im Schaufenster stehen Vasen mit gelben und roten Rosen. Ist ja praktisch. Hier werden nicht nur Blumensträuße verkauft, sondern auch Sarggestecke und Kränze für die Trauerfeiern gebunden. Nebenbei macht die Floristin noch in Fußpflege, darauf weist ein goldener Rahmen im Schaufenster hin. Wenn Rudi sich nicht irrt, lässt sich Mudder Steffens auch von Petra Pöppelmeyer die Füße machen.
Der Beerdigungsunternehmer hievt sich schwerfällig vom Beifahrersitz und murmelt: «Dann wollen wir mal.» Seine Frau muss ihn beim Aussteigen gesehen haben, sie kommt aus dem Laden geschossen, kaum dass ihr Mann auf dem Bürgersteig steht.
«Eugen! Was ist los? Geht es dir nicht gut?»
«Ach, Petra …» Pöppelmeyer zittert. Tränen laufen über seine Wangen.
«Um Himmels willen! Was ist passiert?» Sie nimmt ihren Mann in den Arm und wirft Rudi einen fragenden Blick zu. Der presst die Lippen aufeinander. Was soll er jetzt bloß sagen?
«Lassen Sie uns erst einmal hineingehen», versucht Rudi Zeit zu gewinnen, vor allem aber möchte er das Gespräch von der Straße in geschlossene vier Wände bringen.
Petra macht die Tür zum Blumenladen auf. «Kommen Sie rein.»
Kühle und der Duft von Rosen und anderen Schnittblumen fällt ihnen entgegen. Der Bestatter schließt die Ladentür und dreht das Schild am Eingang um. Geschlossen.
«Was ist los, Eugen?» Petra Pöppelmeyer starrt ihren Mann irritiert an. «Hattest du wieder einen Schwächeanfall?»
Er schüttelt den Kopf und schluchzt erneut.
Rudi räuspert sich: «Ich habe leider eine traurige Nachricht für Sie. Ihre Tochter …»
«Welche?», flüstert sie.
«Nora.» Rudi presst die Lippen aufeinander. «Sie wurde heute Morgen tot aufgefunden. In Neuharlingersiel.»
«Nora», presst sie heraus und hält sich die Hand vor den Mund. Ihr Mann tritt auf sie zu und zieht sie an sich.
 
Eine halbe Stunde später sitzen sie in der Küche des Blumenladens. Vor ihnen stehen kleine Tassen, und auf einem Stövchen wird eine Kanne Tee warm gehalten.
«Wollen Sie noch eine Tasse?», fragt Noras Mutter. Rudi nickt. Jeder Mensch reagiert unterschiedlich auf den Tod eines nahen Angehörigen. Petra Pöppelmeyer ist der Typ, an dem zuerst alles abzuprallen scheint, der Typ, der einfach weiterfunktioniert, bis er in einer stillen Stunde zusammenbricht. Aber dieser Moment ist noch nicht gekommen. Sie gießt Rudi den Tee ein und schiebt ihm Kluntjes und Sahne rüber.
«Wann können wir damit rechnen, mehr darüber zu erfahren, wie Nora gestorben ist?», fragt sie in dem Ton, den sie wohl üblicherweise in Gesprächen mit Hinterbliebenen anschlägt. Sie scheint auszublenden, dass es sich bei der Toten um ihre eigene Tochter handelt. Das ist Rudi im Moment ganz recht.
«Unser Rechtsmediziner beeilt sich. Vielleicht bekommen wir heute Abend noch das Ergebnis, vielleicht morgen. Wie es aussieht, ist Ihre Tochter ertrunken. Im Sieltief stand das Wasser hoch. So viel steht fest.»
Petra Pöppelmeyer rührt gedankenverloren mit dem Löffel in ihrer Teetasse, dann blickt sie auf. «Nora muss ausgerutscht und mit dem Kopf irgendwo angeschlagen sein. Ist ohnmächtig geworden und dann ertrunken. Anders geht es nicht. Sie kann sehr gut schwimmen.»
«Hatte Ihre Tochter Probleme? Gab es Streit? Gibt es irgendetwas, was sie vielleicht veranlasst haben könnte, sich selbst …» Rudi lässt den Satz in der Luft hängen.
«Sich selbst?» Noras Mutter guckt ihn entgeistert an. «Nein. Wenn Sie glauben, dass sie freiwillig aus dem Leben geschieden ist, dann können Sie diesen Gedanken gleich wieder vergessen. Meine Tochter ist mit sich und der Welt im Reinen. Ach, was sage ich, sie ist dabei, die Welt zu erobern.» Der Ton der Mutter wird lauter, und Rudi fällt auf, dass sie die Vergangenheitsform meidet.
«Nora arbeitet inzwischen bei einer großen Eventagentur in Hannover, nicht wahr, Eugen?»
Ihr Mann nickt stumm. In den letzten Stunden scheint er um Jahre gealtert zu sein.
«Hatte Ihre Tochter einen festen Freund?», fragt Rudi. Das wäre gut zu wissen. Dann könnte man dem auch gleich auf den Zahn fühlen.
«Nein. Nicht dass ich wüsste. Nora lebt ja in Hannover und stellt uns nicht jeden ihrer Freunde vor. Sie ist jetzt nur so lange am Stück hier, weil ihre Freundin Aleke geheiratet hat. Da hat sie Urlaub genommen und mit mir den Brautschmuck gebunden. Das kann sie richtig gut. Nora ist unglaublich kreativ.»
Sie scheint überhaupt noch nicht begriffen zu haben, dass ihre Tochter tot ist. Verweigerungstaktik nennt man so was. Darüber hat Rudi mal auf einem Lehrgang einen Vortrag gehört. «Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Außergewöhnliches aufgefallen?»
«Nein.»
«Hatte Ihre Tochter vielleicht Liebeskummer?», setzt Rudi nach und benutzt bewusst die Vergangenheitsform.
«Nora und Liebeskummer? Das glaube ich nicht. Sie kann jeden haben.»
Wenn das mal keine Wunschvorstellung ist. Rosa hat ihm erzählt, dass sich Nora auf dem Polterabend an Reent herangeschmissen hat. Auch Ina hat gesagt, dass sie das ziemlich ungehörig von Nora fand und sich gewundert hat, dass Aleke nicht dazwischengegangen ist. Aber vielleicht wusste die, dass sie sich auf ihren Mann verlassen kann.
«Kann es sein, dass Ihre Tochter in Reent Dönnerschlach verliebt war?» Rudi versucht einen Schuss ins Blaue.
«Wie kommen Sie denn darauf?», fragt Petra Pöppelmeyer pikiert. «Reent ist mit Aleke verheiratet … Außerdem ist sie Alekes beste Freundin.»
«Das muss ja nichts heißen», sagt Rudi trocken. «Gefühle kann man nicht immer steuern. Beim Polterabend ist bei einigen Gästen der Eindruck entstanden, dass sie ihn sehr mag.»
«Was erlauben Sie sich, meiner Tochter zu unterstellen?», entgegnet Noras Mutter empört. «Bei Germany’s Next Topmodel hat sie es bis ganz vorne geschafft. Die hat so einen wie Reent gar nicht nötig. Was hat der ihr denn schon zu bieten?» Ihre Stimme überschlägt sich. «Und überhaupt: Der war mir nie ganz geheuer. Überprüfen Sie den mal. Erst stirbt Aleke und jetzt Nora.» Sie schnauft, und mit dem Schnaufen entweicht sämtliche Energie. Leise spricht sie weiter: «Und nun gehen Sie bitte. Wir möchten alleine sein.»
Rudi murmelt noch einen Abschiedsgruß, dann verschwindet er und fährt mit dem Streifenwagen rüber zur Polizeistation.
Hoffentlich hat Bernie Bütefisch heute wieder Kekse und Schokolade dabei, Rudi könnte jetzt echt etwas Süßes vertragen.
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Die Glöckchen an Doros Copyshop bimmeln fröhlich, als Henner die Tür öffnet.
«Moin, Doro», ruft er, weil seine Schwester im Laden mal wieder nicht zu sehen ist. Garantiert schmökt sie hinten in der Teeküche eine Zigarette.
«Moin, Henner», ruft sie auch gleich zurück. Ein zweites «Moin, Henner» folgt. Das ist die Stimme seiner jüngeren Schwester Ina. Der Faltvorhang knackt, als die beiden nach vorne kommen. Doro trägt zwei Becher, es riecht verlockend nach Kaffee. Sie drückt ihm einen in die Hand.
«Hier. Milch und Zucker sind schon drin, und umgerührt hab ich auch.»
«Danke.» Hoffentlich hat Doro den Löffel nicht vorher abgeleckt. Das macht sie nämlich gerne.
«Hast du das schon mitgekriegt? Nora Pöppelmeyer ist tot. Das ist echt der Hammer. Erst Aleke und nun Nora», sagt Ina. Henner ist überrascht, wie schnell sich diese Neuigkeit verbreitet hat. Er selbst hat es nur zufällig mitbekommen, als er auf seiner ersten Tour am Hafen entlanggeradelt ist und das Polizeiaufgebot gesehen hat.
«Weiß Rudi schon mehr?», fragt Doro.
«Nee. Mit dem hab ich nur ganz kurz gesprochen. Habt ihr Nora Pöppelmeyer denn näher gekannt?»
«Gekannt ist zu viel gesagt», gibt Doro zu, «aber Adelheid ist mit Noras Mutter befreundet. Bevor sie ihren eigenen Laden hatte, hat sie doch manchmal in Esens in Petras Blumenladen ausgeholfen. Und bei den Frauen-Geburtstagskränzchen haben wir uns ja immer auch über die Kinder unterhalten. Dadurch hab ich irgendwie das Gefühl, Nora gekannt zu haben. Ist furchtbar, das Ganze.»
«Da haste recht. Zwei so junge Frauen, so kurz hintereinander.»
«Auf Adelheids Geburtstag hat Petra noch stolz erzählt, dass Nora jetzt für eine Eventagentur in Hannover arbeitet. Ab und zu hat sie auch gemodelt. Sie ist sogar bis in die Endausscheidung bei Germany’s Next Topmodel gekommen.» Doro seufzt. «Es ist so traurig …»
Ina seufzt mit.
Diese Gefühlsduseligkeit kann Henner am frühen Morgen nicht ab. Er stellt seinen Kaffeebecher auf den Tresen neben die Kasse und die Zählgeräte für die Kopierer.
«Ich geh dann mal wieder. Danke für den Kaffee», sagt er und ist schon fast an der Tür, als sein Handy klingelt. Rudi ist am anderen Ende der Leitung.
«Sach mal, Henner, weißt du, ob der Lüken verreisen wollte?», fragt sein Kumpel ohne große Vorrede.
«Nee. Erstens hab ich nix mit den Nachsendeanträgen zu tun, und zweitens ist Esens nicht mein Zustellbezirk. Aber ich kann mal nachfragen.»
«Lass man. Ich hab nur gedacht, du wüsstest vielleicht was.»
«Was ist denn mit dem Lüken?»
«Der scheint sich vom Acker gemacht zu haben. Schnepel hat ihn heute Morgen schon nicht erwischt, und als ich gerade bei ihm war, war die Werkstatt zu. Ich hab an seiner Wohnungstür geklingelt, aber da hat er auch nicht aufgemacht. Als ich wieder los wollte, traf ich einen Nachbarn von der anderen Straßenseite. Der sagte mir, dass Lüken in aller Herrgottsfrühe mit einem Koffer weg ist. Vielleicht hat Schnepel recht, und Lüken hängt tatsächlich bei Aleke und Nora mit drin.»
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In der dritten Stunde verteilt Rosa die Zeugnisse, und jedes Kind überreicht ihr zum Abschied in die Ferien eine Blume. Rosen, Malven, Margeriten und Ringelblumen aus heimischen Vorgärten. Kevin hält ihr verschämt eine rote Plastikrose hin. «Die hab ich auf dem Schützenfest geschossen.» Rosa ist noch gerührt, als die Schüler längst unter lautem Getöse davongestürmt sind. Lächelnd sieht sie ihnen hinterher. Dann geht sie ins Lehrerzimmer. Karina sitzt in der hintersten Ecke. Sie ist immer noch blass, und ihre Augen sind verheult.
Rosa setzt sich neben sie.
«Erst Aleke – und jetzt Nora.» Karina sieht Rosa mit glasigen Augen an.
Rosa schiebt ihre Gedanken wie in einem Puzzle zusammen: «Ich hab mir schon gedacht, dass sie die Nora ist, von der du mir letztens erzählt hast. Die mit dir und Aleke in der Schulband war.» Und die sich bei der Hochzeitsfeier an Reent Dönnerschlach rangemacht hat. Das sagt Rosa aber nicht.
Karina schluchzt. «Ja, genau die.» Laut schnäuzend putzt sie sich die Nase.
Rosa greift nach Karinas Hand und streichelt sie behutsam. «Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ihr so eng befreundet wart.» Aber irgendwie ist das ein lahmer Trost, findet sie selbst.
«Dieser verdammte Unfall damals hat uns zusammengeschweißt. Aleke und Henrike lagen ja wochenlang im Krankenhaus, und Nora und ich sind jeden Tag nach Wittmund gefahren und haben sie besucht.» Karina schnieft wieder. «Was hat Nora überhaupt beim Sieltief gemacht? Das liegt gar nicht auf ihrem Heimweg.»
Augenblicklich beginnen Rosas Finger zu kribbeln. Sie kann es gar nicht erwarten, Rudi nach dem Ergebnis der Obduktion zu fragen.
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Meistens legt Henner seine Postrunde so, dass er zur Mittagszeit beim Hof vorbeikommt und dort mit essen kann. So spart er sich das Kochen. Muddern kann das eindeutig besser als er. Energisch tritt er in die Pedale und nimmt mit Schwung die Auffahrt. Mitten auf dem Weg picken zwei Friesenhühner seelenruhig zwischen den Steinen. «Platz da!», ruft Henner und klingelt kräftig. Die Hühner springen gackernd zur Seite, und gleichzeitig geht das Küchenfenster auf. Seine Mutter streckt den Kopf heraus.
«Zehn Minuten zu spät, min Jung.»
«Ich weiß. Ging nicht schneller.»
«Na, komm man erst mal rin. Vaddern und ich haben auf dich gewartet. Aber wir hätten gleich angefangen.»
Appetitlicher Geruch begrüßt Henner schon in der Diele. «Das riecht aber lecker. Was gibt’s denn?», fragt er, als er die Küche betritt.
Seine Mutter strahlt und stellt die Platte mit dem Fleisch auf den Tisch. «Sniertjebraa, nach Uromas Rezept. Vaddern hat ja nur Rote Grütze mit Vanillesoße haben wollen, weil es heute so heiß ist. Die hab ich natürlich auch gemacht.» Sie grinst Henner spitzbübisch an. «Nachtisch muss sein.»
«Jeden Tag Fleisch während der Woche, das hat’s früher nich gegeben», mosert Henners Vater.
«Nun mecker man nicht immer rum. Sniertjebraa ist meine Leib- und Magenspeise. Vor allem wenn Muddern die Fleischstücke so schön kross anbrät.»
Henner setzt sich seinem Vater gegenüber. «Habt ihr schon gehört?», fragt er, während seine Mutter süßsauer eingelegten Kürbis, Rote Bete, Salzkartoffeln und Gurken auf den Tisch stellt. «Am Sieltief wurde heute Morgen eine tote Frau gefunden.» Er langt nach dem Löffel und schaufelt sich den Teller mit Fleisch und Kürbis voll.
«Schon wieder eine Tote?», fragt Gerda Steffens entsetzt.
«Jo. Der Zeitungsausträger der OZ hat sie gefunden.»
«Nee, das darf doch wohl nicht wahr sein!» Henners Mutter greift nach der Schüssel mit dem Kürbis und nimmt sich einen Schlag. «Was ist denn passiert?»
«Keine Ahnung. Bislang deutet alles darauf hin, dass sie da reingefallen ist. Der Sattmann, also der Zeitungsausträger, hat gesagt, dass sie im Sielbecken lag. In den Fangkörben. Mit dem Kopf nach unten. Ich hab den vorhin am Kiosk getroffen. Der ist immer noch ganz fertig.»
Gerda Steffens lässt den Löffel sinken. «Weiß man schon, wer es ist?»
«Jo. Nora Pöppelmeyer.» Henner schiebt sich die volle Gabel in den Mund.
«Nora. Ich fass es nicht.» Gerda Steffens schüttelt ungläubig den Kopf. «Och Mensch. Wie traurig. Das ist doch die Älteste von Petra.»
«Petra?», grummelt Heinrich Steffens.
«Na, Adelheids beste Freundin. Du merkst dir aber auch gar nichts. Langsam wirst du richtig tüdelig.»
«Bei acht Töchtern kann ich mir ja wohl nicht die Namen der ganzen Freundinnen merken», schmollt ihr Mann.
«Heinrich! Petra kommt einmal im Monat hierher und macht mir die Füße.»
«Ach die! Sag das doch gleich. Jo, das ist ’ne Hübsche.»
«Es geht um ihre Tochter», erwidert seine Frau bissig, schiebt ihren Teller beiseite und blinzelt Heinrich Steffens mit zusammengekniffenen Lippen an. «Du Ignorant …»
Bevor sie allerdings eine Tirade anstimmt über Petra und Adelheid und die Tatsache, dass Heinrich sich immer schon zu wenig für das interessiert hat, was seine Kinder betrifft, geht Henner dazwischen. «Ich wusste auch nicht, dass die Pöppelmeyer Adelheids beste Freundin ist. Mal ehrlich, Muddern, bei so vielen Mädels in der Familie kann man sich deren Freundinnen wirklich nicht alle merken.» Er schneidet ein Stück Fleisch durch und kaut es mit Genuss. Die Senfkörner knacken auf seiner Zunge, genau so, wie er es liebt. «Ich kenn nur die von Bärbel. Aber das is ja wohl was anderes.»
Der alte Steffens zwinkert seinem Sohn zu. «Danke, min Jung. Ich glaub, ich brauch jetzt ’nen Schnaps. Trinkst ’nen Lütten mit?»
Henner schüttelt den Kopf. «Nee, ich muss ja noch weiter verteilen.»
«Die Nora war sogar schon mal im Fernsehen», sagt Mudder Steffens. «Adelheid hat damals extra Bescheid gesagt. In der Sendung mit der Heidi Klum. Wo die so’n Modell suchen. Die hat das faustdick hinter den Ohren gehabt.»
«Wer? Heidi Klum?», fragt Vaddern. «Ich find die ganz passabel. Ist ’ne hübsche Deern.»
«Ich mein doch nicht die Heidi», sagt Muddern, «ich mein die Nora. Die war ’ne ganz Durchtriebene. Obwohl man über Tote ja nichts Schlechtes reden soll.» Gerda Steffens sieht ihren Sohn an. «Nicht dass Petra sich bei mir ausgeweint hat, aber zwischendurch hat sie immer mal was fallen lassen. Da hab ich mir so meinen eigenen Reim draus gemacht. Nora hat anderen nicht das Schwarze unter den Fingernägeln gegönnt. Nee, die Petra hatte das nicht leicht mit der. Aber nur weil die ein egoistisches Luder war, muss sie ja nicht gleich sterben.» Gerda Steffens wendet sich an ihren Mann: «Ich nehm auch ’nen Schnaps.»
[image: ]
Auf dem Rückweg von Esens nach Neuharlingersiel rumort es in Rosas Magen, und ihre Gedanken springen von rechts nach links. Als sie mit Karina geredet hat, ist etwas in ihr Bewusstsein hochgeschwappt. Aber sie hat es nicht ganz zu fassen gekriegt. Nur so ein Blitzgedanke, der gleich wieder verschwunden ist. Irgendetwas war da. Was Wichtiges. Sie muss sich konzentrieren. Vielleicht fällt es ihr dann wieder ein.
In Neuharlingersiel angekommen, hat sie den Gedanken immer noch nicht zu packen gekriegt. Beim Hinweisschild der Tourist-Information setzt sie kurz entschlossen den Blinker und fährt auf den Parkplatz am Hafen. Vielleicht hilft es ihr, wenn sie sich auf eine Bank auf dem Deich setzt und an gar nichts denkt. Ohne einen Parkschein zu ziehen, läuft sie den Deich hinauf. Sie hat Glück, schon die dritte Bank ist frei. Sie streckt die Beine aus und blinzelt in die Sonne. Links vor ihr liegt der Funny Beach. Nur wenig erinnert hier noch an den gestrigen Trubel. Rosa schließt die Augen. Genauso schnell öffnet sie sie wieder. Jetzt hat sie den Gedanken! Nora Pöppelmeyer stand nicht nur neben ihr bei den Toiletten im Dattein, sie hat auch telefoniert! Und gesagt, dass sie gleich noch irgendwohin kommt. Genau! Sie war mit jemandem verabredet. Vielleicht am Sieltief. Oder in der Nähe. Aber mit wem? Rosa muss unbedingt Rudi fragen, ob die Polizei Noras Handy schon untersucht hat. Aber erst mal muss sie jetzt selbst zur Toilette. Schwungvoll steht sie auf und geht zurück zu ihrem Auto.
 
Als Rosa es von zu Hause wieder bei Rudi versucht, geht der immer noch nicht ran. In den letzten Tagen hat sie den Eindruck, dass er ihre Anrufe bewusst ignoriert. Sie trommelt mit den Fingern auf dem Tisch herum.
«Halt die Klappe!», ruft Pepe aus seinem Käfig.
«Selber!»
Rosa versucht sich zu konzentrieren und das Magengrummeln nicht zu beachten, das garantiert mit Ingo zusammenhängt. Ist er derjenige, mit dem Nora gestern noch verabredet war? Haben die beiden sich vielleicht sogar noch getroffen? Sie schenkt sich ein Glas Wasser ein und trinkt es in langsamen Schlucken. Streng dich an, ermahnt sie sich und versucht, alles in die richtige Reihenfolge zu bekommen. Nora bei Ingo vorm Tourbus. Nora am Abend vor der Bühne. Nora und Ingo knutschen. Nora im Dattein. Das Telefonat. Rosas Finger kribbeln immer stärker. Sie ruft noch einmal bei Rudi an. Wieder nur die Mailbox. Idiot! Soll sie es bei Henner versuchen? Besser nicht, der hat in letzter Zeit dauernd Geheimnisse vor ihr. Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es geht auf eins zu. Da ist er sowieso noch auf seiner Postrunde. Aber irgendetwas muss Rosa jetzt tun. Sie kann nicht einfach rumsitzen und warten. Lieber wird sie selbst aktiv. Ohne lange zu überlegen, schlüpft sie in das rote Sommerkleid, kämmt sich die Haare und legt Lippenstift auf. Gleich fühlt sie sich besser.
Mit schnellem Schritt läuft sie durch den Unner-Up-Weg zum Parkplatz neben dem Yachthafen. Schon von weitem sieht sie den scheußlich angemalten Tourbus. Geradewegs steuert sie darauf zu. Niemand zu sehen. Der Fahrersitz ist mit leeren Bierdosen vollgemüllt, der Beifahrersitz ebenso. Energisch klopft sie an die Fensterscheibe. Im Inneren wird die Gardine zur Seite gezogen, und das aufgedunsene Gesicht von Klaus taucht auf.
«Wen haben wir denn da?», brummt der Keyboarder der Band.
«Na wen schon? Mich.» Rosa hat Klaus’ Humor noch nie besonders prickelnd gefunden. «Ich muss dringend mit Ingo sprechen.»
Klaus dreht den Kopf und ruft in den Bus hinein: «Ingo. Besuch für dich. Rosa.»
Drinnen klappert es, jemand schreit «Aua» und «Scheiß Leiter». Statt Klaus grinst gleich darauf Ingo durch das beschlagene Fenster.
«Rosa. Das ist ja eine Überraschung. Aber so früh am Morgen sind wir noch nicht auf Besuch eingestellt. Das war gestern verdammt spät. Gib mir fünf Minuten, dann bin ich fertig.»
Es dauert dann doch eine Viertelstunde, bis er angezogen vor dem Bus steht. Klaus klappt in der Zwischenzeit die Campingstühle und einen Tisch auf.
«Magst du einen Kaffee?», fragt er. Er war schon immer der Höflichste aus Ingos Clique.
«Warum nicht?», antwortet Rosa und überlegt fieberhaft, wie sie das Gespräch mit Ingo beginnen soll. Verdammt spät war es gestern, hat er gesagt. Und ihr damit den ersten Anhaltspunkt gegeben. Es gibt schlechtere.
Der Kaffee schmeckt erstaunlich gut. Sie stellt die Tasse gerade auf den Tisch, als Ingo sich zu ihr herunterbeugt und ihr einen Kuss auf den Mund geben will. Sie riecht Bier, Schnaps und noch etwas Undefinierbares. Zum Zähneputzen hat es bei ihm offensichtlich nicht gereicht. Schnell dreht sie das Gesicht weg, und der Kuss landet auf ihrer Wange.
«Mann, hab ich einen Kater», stöhnt er.
«Hättet ihr halt länger spielen und nicht schon um zehn Uhr Schluss machen sollen», sagt Rosa süffisant, «dann wäre nicht so viel Zeit zum Saufen geblieben.»
Klaus lacht auf. «Du nun wieder. Gönnst uns aber auch nichts. Da sagt man immer, die Ostfriesen sind lahme Säcke, aber wir hatten richtig Spaß. Nach dem Abbauen sind wir rüber in diese urige Kneipe. Die ist ja ein echter Knaller. Da ging die Post ab. Die weiblichen Fans haben uns regelrecht belagert. Nich, Ingo?»
«Das kannste laut sagen.» Ingo reibt sich den Schlaf aus den Augen und versucht das Playboy-Lächeln, das er sich bei Dieter Bohlen abgeguckt hat. «Wo hast du eigentlich den ganzen Abend gesteckt? Ich hab dich überall gesucht.»
«Du lügst wie gedruckt. Ich hab dich mit dieser Blondine gesehen. Außerdem führt nicht jeder so ein Lotterleben wie du. Heute war schließlich noch Schule, da musste ich eher gehen», sagt Rosa und ist nicht ganz ehrlich. Natürlich wäre sie noch länger geblieben, aber als sie von der Toilette kam und sah, wie Henner und Dörte die Theke ansteuerten, ist ihr die Lust endgültig vergangen. «Wer war eigentlich dieses Mädchen, mit dem du rumgeknutscht hast?»
Ingo lacht sie mit seinem breitesten Lächeln aus der Kategorie «siegesgewiss» an. «Hab ich’s doch gewusst, dass dich das eifersüchtig macht», strahlt er. Er setzt sich ihr gegenüber auf den Campingstuhl und greift nach ihren Händen. «Rosa, meine Herzallerliebste, du weißt …»
«Schleim nicht rum, Ingo. Woher kennst du die Frau?»
«Nora kenne ich aus Hannover. Sie arbeitet in einer Eventagentur und hat uns den Gig vermittelt. Habe ich doch schon erzählt. Ich kenne die eine Ewigkeit.»
«Wie lange?»
«Also … mindestens ein halbes Jahr.»
«So, wie sie an deinem Hals gehangen hat, scheint ihr euch ja richtig gut zu kennen.» Rosa lässt nicht locker.
«Siehst du, du liebst mich immer noch», frohlockt Ingo. «Hab ich gestern noch zu Klausi gesagt: Wenn du mich siehst, dann kommst du mit fliegenden Fahnen zu mir zurück.»
«Und deshalb bist du mit Nora gestern Nacht noch weiter um die Häuser gezogen.» Rosa sieht ihn mit stechendem Blick an.
«Nee. Also, eigentlich nicht.»
«Und uneigentlich?»
Ingo schweigt.
«Klausi-Mausi», schmeichelnd lächelt Rosa den Keyboarder an, «wo waren die beiden verabredet?»
«Na, hier im Bus. Hab ich Ingo gleich gesagt, dass das eine blöde Idee ist.»
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Es geht auf den Feierabend zu. Wird auch Zeit, der Tag hatte es wirklich in sich.
«Kannst du mich nach Hause fahren?», bittet Rudi seinen Kollegen. «Ich bin ja heute früh zu Fuß zum Leichenfundort und dann mit dem Streifenwagen hierher.»
«Logisch», antwortet Bernie freudestrahlend. «Dann kann ich am Hafen noch Kibbelinge mit ordentlich Remoulade essen, und Marga freut sich, wenn ich beim Abendessen nicht so zuschlage.» Er streicht sich mit den Händen über seinen voluminösen Bauch. «Natürlich hat sie recht, ich hab ein wenig zu viel drauf. Aber was soll ich machen, es schmeckt mir immer so gut. Und man muss sich ja auch mal was gönnen.»
«Stimmt», sagt Rudi. Das Faxgerät piept. Oh nö, nicht jetzt noch irgendeine Anfrage, wo er schon in Feierabendlaune ist. Missmutig steht er auf. Als er das Fax sieht, wird er jedoch gleich wieder munter. Es ist der Obduktionsbericht von Nora Pöppelmeyer. Zeitgleich klingelt sein Telefon.
«Ich hab gedacht, ich fax Ihnen den Bericht», sagt sein Chef ohne Begrüßung. «Dann können Sie sich das in Ruhe durchlesen, und ich muss es Ihnen nicht noch stundenlang erklären. Können Sie sich mit nach Hause nehmen. Ach ja, noch eins. Die Blutergebnisse von Aleke Dönnerschlach sind da. Emterbäumler sagt, da war GHB im Spiel.»
«K.-o.-Tropfen?», fragt Rudi verblüfft. «Aber die kann man doch nur ein paar Stunden nach der Einnahme im Blut feststellen.»
«Bei lebenden Personen, Bakker. Bei Toten ist das Zeug deutlich länger nachweisbar, da laufen die Abbauprozesse ja nicht mehr so zügig.»
Rudi ist baff. «Aber wieso hat Aleke denn K.-o.-Tropfen im Blut?»
«Sie sind ein heller Kopf, Bakker. Genau das ist die Frage. Vielleicht fällt Ihnen ja dazu was ein. Lesen Sie aber vorher Emterbäumlers Bericht. Und zwar gründlich! Wir sprechen dann morgen darüber.» Haueisen zieht jedes Wort in die Länge wie ein Pastor auf der Kanzel. Dann legt er grußlos auf.
Rudi schüttelt unwillig den Kopf. Was ist das denn für eine Art der Mitarbeiterinformation? Lesen Sie sich den Obduktionsbericht gründlich durch! Hätte Haueisen ihm die wichtigen Dinge der Reihe nach berichtet, wäre das schneller gegangen.
Eine halbe Stunde später greift Rudi zum Telefon und wählt Haueisens Nummer.
«Schnepel.»
«Gib mir mal den Chef», fordert Rudi ohne große Vorrede.
«Der ist schon weg. Was gibt’s denn?»
Rudi holt tief Luft. Eigentlich hat er absolut keine Lust, mit Schnepel zu reden, aber manchmal muss man über seinen Schatten springen. «Hast du Emterbäumlers Bericht zu Nora Pöppelmeyer gelesen?», fragt er.
«Was denkst du denn?», erwidert Schnepel gelangweilt. «Bevor wir ihn dir geschickt haben, haben wir ihn hier ausführlich besprochen.»
Blödmann. Rudi verkneift sich allerdings diese Bemerkung und sagt in neutralem Tonfall: «Dann wird euch ja das Gleiche aufgefallen sein wie mir.»
«Als da wäre?»
«Während Aleke wohl bewusstlos ins Wasser gefallen ist, hatte Nora Pöppelmeyer eine Menge Wasser im Magen. Das hat sie verschluckt. Bei Aleke war es in der Lunge.»
«Ja, und? Das spricht wohl im Fall Pöppelmeyer ziemlich für einen Unfall in dunem Kopp. Oder willst du auf was anderes raus?»
«Da ist auch noch der Druckfleck. Emterbäumler schreibt, dass es da», Rudi wirft einen Blick auf den Obduktionsbericht und liest ab, «ein punktförmiges Hämatom auf Nora Pöppelmeyers Rücken gibt.»
«Och Bakker.» Schnepel schnalzt mit der Zunge, als sei Rudi geistig minderbemittelt. In nachsichtigem Tonfall sagt er: «Der Chef meint, die ist ins Sieltief gefallen. Er sagt, das geht nicht einfach so. Da stößt man sich, da ist ein Ast im Weg oder ein kleiner Zweig, der aus dem Boden ragt, und dann kommt es zu solch einem kleinen Bluterguss. Tsss … Dass ich dir das erklären muss …»
«Da waren aber sonst keine Hämatome», beharrt Rudi.
«Dann gab’s da wohl nur diesen einen Aststumpf, auf den sie gefallen ist. Da ist ja auch sonst nichts, zumindest nicht unmittelbar am Sielwerk. Also spiel dich nicht auf.»
Schnepel klingt allerdings nicht mehr ganz so zufrieden. Kein Wunder, wenn Haueisen keinen Mord sieht, kann Lüken auch nicht der Täter sein.
«Der Chef geht also von einem Unfall aus?», hakt Rudi genüsslich nach.
Schnepel schnaubt hörbar, bevor er antwortet: «Er sagt, bislang spricht nichts dagegen.»
«Und was ist mit deinem Verdacht, dass es Lüken gewesen sein könnte? Immerhin waren Nora Pöppelmeyer und Aleke Dönnerschlach eng befreundet.» Rudi gefällt es, Salz in Schnepels offenkundige Wunde zu streuen. «Und wenn zwei Freundinnen so kurz nacheinander sterben, wird man hellhörig.»
«Das hab ich dem Chef auch gesagt. Der behauptet, ich würde mich bei Lüken verrennen. Und wenn du ihm deine Theorie erzählst, sagt er garantiert, dass du in alles etwas hineingeheimnisst. Wir sollen die Emotionen rauslassen, hat er gesagt, als ich ihm mit Lüken kam. Nüchtern betrachtet, ist das eine ein Todesfall unter bislang mysteriösen Umständen – man denke an den halbnackten Körper, diese Liebeskugeln und die K.-o.-Tropfen –, das andere kann ein Unfall in dunem Kopp gewesen sein. Das muss nicht zwingend miteinander zu tun haben, sondern kann auch eine Verkettung unglücklicher Umstände sein. Emterbäumlers Bericht stellt ja keinen zwingenden Zusammenhang fest. Oder hast du einen entdeckt, den der Chef übersehen hat?»
Was sind das denn für Töne bei Schnepel, das klingt beinahe nach Verbrüderung.
«Nein», gibt Rudi zu.
«Schade.» Schnepel klingt enttäuscht.
«Habt ihr den Lüken denn inzwischen über die Fahndung ausfindig gemacht?»
«Nein. Der ist wie vom Erdboden verschluckt», sagt Schnepel. «Trotz Ringfahndung. Darum glaub ich immer noch nicht, dass der unschuldig ist. Sonst würde der doch nicht klammheimlich verschwinden.»
«Habt ihr bei den Flughäfen nachgefragt?»
«Denkst du, wir sind blöd? Natürlich. Mit Personenbeschreibung und Hinweis darauf, dass er unter Mordverdacht steht. Aber bislang kam kein einziger Hinweis rein.»
«Hm.» Rudis graue Zellen beginnen zu rattern. Wenn Lüken sich nicht gleich ins Ausland abgesetzt hat, womöglich noch in ein Land, das keinen Auslieferungsvertrag mit Deutschland hat, wo kann der dann stecken?
«Was? Hm?», fragt Schnepel nach.
«Nur so. Ich überlege gerade.»
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Vor der Poststelle läuft Dörte winkend auf Henner zu.
«Huhu, Henner. Ich warte schon …» Schnaufend bleibt sie stehen.
«Moin, Dörte. Keine Angst, ich hab’s nicht vergessen. Um sechs hole ich dich ab. Hab ich ja versprochen.» Auch wenn Dörte ihn gestern Abend im Dattein einfach so ausgetrickst hat. Von wegen, er darf ohne seine Nachbarin nicht mehr weggehen! Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Dabei würde er unter normalen Umständen nie zwei Abende hintereinander mit Dörte ausgehen. Nachher fangen die Leute noch an zu reden.
«Das hab ich auch gar nicht bezweifelt. Bis eben war aber gar nicht klar, ob das Hafenkonzert überhaupt stattfindet.»
«Wieso das denn?», fragt Henner und steigt vom Fahrrad.
«Der Bürgermeister und der Chef vom Tourismusbüro hatten gerade noch eine Krisensitzung», erklärt Dörte und atmet schon wieder ruhiger. «Zwei tote junge Frauen innerhalb von drei Tagen – da ist Panik angesagt. Ludwig schreibt schon, dass wir es vermutlich mit einem Massenmörder wie Jack the Ripper zu tun haben, und ruft die jungen Frauen auf, vorsichtig zu sein und am besten zu Hause zu bleiben.»
«Der hat sie doch nicht mehr alle. Das mit der Nora Pöppelmeyer war bestimmt ein Unfall.» Henner schiebt sein Fahrrad ein paar Meter weiter in den Schatten und wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. «Jedenfalls hab ich noch nichts anderes gehört.»
«Das sehen der Bürgermeister und der Chef vom Tourismusbüro auch so – und deshalb findet alles wie geplant statt.» Dörte strahlt. «Ich freue mich so drauf.»
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Die Bühne in der Kurmuschel am Hafen ist umringt von Touristen und Einheimischen. Dicht an dicht stehen die Menschen, um einen Blick auf die Musiker zu erhaschen. Die Schifferklavierspielerin vom Shanty-Chor aus Carolinensiel stimmt gerade die «Krabbenfischer vom Nordseestrand» an, und die Sänger in weißen Fischerhemden und dunklen Kapitänsmützen bringen schon nach der ersten Strophe die Zuhörer zum Schunkeln und Mitsingen. Rosa steuert mit Ingo direkt darauf zu. Es hat sie am Nachmittag einiges an Überredungskünsten gekostet, dass er sie begleitet, aber sie hat nicht lockergelassen. Nicht weil sie so wild darauf war, mit ihm zum Konzert zu gehen. Mehr weil sie ihn dann im Auge hat. Dass er gestern um Mitternacht noch mit Nora am Tourbus verabredet war, lässt ihr keine Ruhe. Auch wenn er behauptet, dass sie gar nicht gekommen ist. Vielleicht war er ja vorher mit Nora beim Sielwerk. Klaus hätte sein Verschwinden bestimmt nicht bemerkt, so begeistert wie der heute von den üppigen Dekolletés seiner weiblichen Fans geschwärmt hat. Ingos Reaktion auf Noras Tod hat Rosa zu denken gegeben. Er war erschüttert und hat zu weinen begonnen. 
Gerne hätte Rosa mit Rudi oder Henner darüber geredet, aber die beiden sind nie da, wenn man sie braucht. Nicht mal am Telefon kann man sie erreichen. Also muss sie allein alles im Blick und die Lage unter Kontrolle behalten. Rosa hakt sich bei Ingo ein. Der fasst das gleich als Aufforderung auf, direkt ins Dattein abzubiegen und das Konzert Konzert sein zu lassen.
«Los, komm. Mit diesen Heimatliedern hab ich’s nicht so. Lass uns lieber ein Bier trinken. Hören tust du die Volksmusik da auch, aber wir brauchen uns wenigstens nicht diese verkleideten Gestalten angucken.»
Rosa wimmelt ab, hat sie doch längst Henner, Rudi und Dörte entdeckt. Die trägt heute weiße Tupfen auf zartlila Untergrund. Sieht fast ein bisschen aus wie bei der Schokoladen-Kuh.
«Ins Dattein können wir später noch gehen. Da vorne sind ein paar meiner neuen Freunde.» Sie zeigt mit dem Finger in die Menge. «Der große mit den blonden Haaren und der etwas kleinere.»
Ingo kneift die Augen zusammen. «Wo?»
«Neben der lila Kuh.»
«Den kenn ich. Das ist doch der, der mir erzählt hat, du wärst in einen Mord verwickelt?»
«Erinnere mich bloß da nicht dran. Ja, das ist mein Nachbar. Und der daneben ist sein Freund Rudi.»
«Der Polizist.» Ingo klingt abfällig. «Der mir den Wagen stilllegen wollte, nur weil der TÜV gerade abgelaufen war.»
«Gerade ist ja wohl untertrieben. Und gemerkt hat er es nur, weil du Henners Vater die Vorfahrt genommen hast und im Graben gelandet bist. Selbst schuld. Aber eigentlich sind die ganz nett. Los, komm.» Rosa hakt sich wieder bei Ingo ein und muss ihn fast ziehen. «Die beißen nicht.»
Ingo bleckt die Zähne wie ein zum Angriff bereiter Wolf. «Da wäre ich mir nicht sicher.»
Rudi und Henner brummen «Moin», als Rosa sich mit Ingo zu ihnen stellt. Ingo nuschelt ein «Hey ihr, was geht?». Rosa nickt Dörte schmallippig zu, die erwidert das genauso reserviert. Nur Ingo und Dörte lächeln sich an, und Ingo beugt sich zu einem Begrüßungskuss vor.
«Ich bin der Ingo.»
«Dörte.» Dabei klimpert sie mit den Wimpern, als wäre ihr eine Fliege ins Auge geflogen. Ansonsten sagt niemand etwas. Henner und Rudi tun so, als ob sie dem Carolinensieler Chor aufmerksam lauschen. Als «An der See, da ist was los» endet, knufft Rosa Henner in die Seite und schreit in den Applaus hinein: «Warum steht ihr mit eurem Shanty-Chor eigentlich nicht auf der Bühne? Ihr kommt schließlich von hier.»
Bevor Henner antworten kann, tippt Dörte ihm auf die Schulter. «Jetzt ist Pause. Wollten wir nicht zu dem Fischstand?»
«Jo, gleich.» Henner wendet sich an Rosa: «Wir waren letztes Jahr dran und treten ja oft genug hier auf. Man muss auch mal die Konkurrenz ranlassen.» Dann dreht er sich zu Rudi um. «Sach mal, was ist denn bei der Untersuchung der Pöppelmeyer rausgekommen? Habt ihr da schon Ergebnisse?»
«Ja, also, der Emterbäumler …»
Rosa tritt dichter ran und saugt jedes Wort Rudis in sich hinein. Als der mit den Worten schließt «Sieht wohl ganz nach Unfall aus, meint der Chef», ist sie erleichtert. Dann ist Ingo aus dem Schneider, und sie muss heute Abend nicht den Wachhund spielen. Wie hat sie auch nur einen Moment glauben können, dass Ingo ein Mörder ist! Der ist eher ein Maulheld. Oder ein Unfallverursacher mit Fahrerflucht. Rosa guckt zu ihm rüber. So, wie der die Zähne bleckt und Dörte anstarrt, ist der garantiert wieder auf Beute-Tour. Auf Beute-Tour? Sie stutzt, schluckt und betrachtet Ingo genauer. Sollte sie sich in ihm geirrt haben? Hat er doch etwas mit Noras Tod zu tun?
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Rudi ist noch nicht ganz fertig, als sich Adelheid zu ihnen hindurchdrängelt.
«Gibt’s was Neues in Sachen Nora? Ich komme da gar nicht drüber weg. Die arme Petra, die tut mir so leid.»
Rudi guckt vorsichtig nach links und rechts, dann wiederholt er in gesenktem Tonfall: «War wohl ein Unfall. Es stehen nur noch ein paar Blutanalysen aus, die werden für morgen erwartet.»
Adelheid schlägt die Hand vor den Mund. «Nein, was für ein Unglück. Nora war ja gerade mal so alt wie meine Zwillinge. Mit denen hat sie die Schule besucht, sie sind zusammen konfirmiert worden, haben das Abi und die Tanzschule gemacht … und nun …»
«Ja, das war ’ne echte Sahneschnitte», tönt Ingo, und alle Augen richten sich auf ihn. «Ich mein ja nur … tut mir leid.»
«Kannten Sie Nora denn überhaupt?», fragt Rudi im bewusst formellen Ton.
«Sicher. Aus Hannover. Sie hat uns doch mit der Band hierhergeholt. Der Auftritt gestern Abend.» Ingo grinst Rudi breit an. «Money, Money, Money. Sie hat uns auch am Tourbus begrüßt und war beim Konzert dabei.»
«Aha.» Rudi mustert Ingo von oben bis unten. Von der Musik hat er gestern nur am Rande etwas mitbekommen. Henner, Dörte und er hatten sich am Bierstand festgequatscht.
Im Unterschied zu Adelheid. «Stimmt. Sie waren das, der gestern mit Nora vor der Bühne rumgeknutscht hat.» Sie zischt durch die Zähne. «So was gehört sich nicht. Das war direkt peinlich anzugucken.»
«Sie hätten ja weggucken können.»
Der Kerl ist ein echter Kotzbrocken, findet Rudi.
Adelheid anscheinend auch: «Nora hatte schon immer einen seltsamen Geschmack bei Männern.» Angewidert kräuselt sie ihre Lippen.
Diese Bemerkung irritiert Ingo. Er schnappt nach Luft und sucht den Blickkontakt zu Rosa. Die zuckt mit den Schultern. «Wie meinst du das?», fragt sie, als müsse sie ihren Ex verteidigen. Nicht dass ihr selbst noch ein schlechter Geschmack in Bezug auf Männer nachgesagt wird.
Adelheid erklärt: «Nora mochte vor allem die Männer, die sie anderen ausspannen konnte. Das war ihre größte Leidenschaft.» Ihre Stimme wird mit jedem Wort härter. «Nora hat vielen Mädchen das Herz gebrochen. Selbst vor ihren Freundinnen hat sie nicht haltgemacht. Wenn ihr ein Typ gefiel, hat sie alles drangesetzt, ihn zu kriegen. Dabei war sie so geschickt, dass die Mädels es am Anfang nicht mal gemerkt haben.» Ein bitterer Ton mischt sich in Adelheids Stimme. Ihre Augen wandern zu Rudi. «Ich weiß noch, wie verzweifelt meine Lisa war, als Nora ihr den Torben ausgespannt hat. Aber die Krönung war, dass sie sich sogar an den Freund ihrer jüngeren Schwester rangemacht hat.»
Einen Moment schweigen alle betreten. «Lass uns endlich was essen, ich hab Hunger!», lenkt Dörte ab.
«Und ich Durst», sagt Ingo und greift nach ihrer Hand. «Wir können ja schon mal vorgehen.»
Dörte lässt sich von ihm mitziehen, dreht sich aber mehrmals um: «Ihr kommt doch auch gleich?»
Verdattert schaut Henner hinterher, als die beiden in der Menge verschwinden. Rosa grinst vergnügt, Adelheid und Rudi hingegen scheint Dörtes Abgang nicht weiter zu interessieren. Rudi murmelt: «Gut, dass du das mit Nora gesagt hast. Das ist vielleicht wichtig für meine Ermittlungen.»
Bevor Adelheid etwas erwidern kann, geht Henner dazwischen. «Nun lass mal die Arbeit beiseite, Rudi. Ich finde, wir sollten Dörte nicht so lange mit diesem Knaben allein lassen.»
«Die arme Dörte», äfft Rosa ihn nach. «Ganz allein mit Ingo … Wer weiß, was da passiert!»
War da ein spöttischer Unterton in Rosas Stimme? Henner runzelt die Stirn, aber seine Nachbarin lächelt ihn offen an. Dann hat er sich wohl getäuscht.
Rund um den Fischstand und die Bierbuden haben sich Menschentrauben gebildet. Plötzlich schreit jemand. Dann noch einer. Auf einmal schreien ganz viele. Henner sieht zu Rosa, die wird ganz blass. Genau wie Rudi. Hat der Serienmörder etwa schon wieder zugeschlagen? Am helllichten Tag?
Rudi setzt einen entschlossenen Blick auf. «Lasst mich durch!», ruft er und hetzt an den anderen vorbei. «Aus dem Weg! Polizei!» Augenblicklich bildet sich eine schmale Gasse, die sich sofort wieder hinter ihm schließt.
«Nimm mich mal huckepack», befiehlt Rosa Henner. Adelheid nickt ihm zu. «Gute Idee. Dann kann wenigstens eine von uns was sehen. Mein Gewicht will ich deinen Schultern nicht zumuten.»
Rosas ist aber auch nicht ohne, denkt Henner, als er unter den Kilos seiner Nachbarin in die Knie geht.
«Und kannste was sehen?», ruft Adelheid, während er seine Bauchmuskeln anspannt. «Was ist passiert?»
«Jedenfalls sehe ich nirgends eine tote Frau liegen», ruft Rosa von oben. «Dafür jede Menge seltsame Figuren. Die sehen von Kopf bis Fuß silbrig aus. Als wenn die sich für Fasching in ein Fischkostüm gesteckt hätten. Bescheuert.» Rosa reckt sich, um besser sehen zu können. Dabei gerät Henner ins Schwanken, kann sich aber gerade noch fangen. Nicht auszudenken, wenn er mit Rosa auf den Schultern lang hinschlagen würde.
«Die sehen aus wie … Matjes», stellt Rosa überrascht fest.
«Ach, die sind das», sagt Adelheid gelangweilt. «Die Tierschutzfanatiker. Auf Alekes Hochzeit haben sie die Show auch schon abgezogen. Da haben sie immer gerufen: ‹Tiermörder, Tiermörder.› Das war nicht so schön.»
Henner erinnert sich ebenfalls. Schließlich stand er mit den Kollegen vom Shanty-Chor ums Rondell vor dem Sielhof. Sie haben gesungen, als Reent und Aleke nach der Trauung zu Fotoaufnahmen herauskamen.
«Jetzt krümmen sie sich, als wenn sie Bauchschmerzen hätten», berichtet Rosa weiter vom Geschehen vor der Fischbude.
«Sind eigentlich lauter nette junge Leute», meint Henner. «Die wollen einfach nur auf das Elend beim Schlachten der Fische aufmerksam machen. Sven macht da auch mit. Kannste den vielleicht erkennen?»
Rosa schaut sich noch einmal die Gesichter an – so gut das eben aus dieser Entfernung geht. «Sven seh ich nicht. Warte. Rudi ist jetzt da und blafft einen an. Der hat die silberne Mütze vom Kopf gezogen. Das ist wirklich Sven!» Sie tippt Henner auf den Oberarm. «Du kannst mich jetzt runterlassen.» Kaum hat sie wieder Boden unter den Füßen, redet sie weiter: «Rudi scheint nicht begeistert davon zu sein, dass sein Sohn sich auf diese Art … engagiert. Warum wollten die eigentlich Alekes Hochzeitsfeier stören?»
Henner reibt sich die Schulter und den Nacken. Bevor er antworten kann, legt seine Schwester los: «Die haben den Tierschutz doch nur vorgeschoben! Alekes Ex-Freund Dominik ist nämlich der Chef dieser ganzen Tierschützer-Truppe. Der war damals ziemlich fertig, als Aleke mit ihm Schluss gemacht hat. Wahrscheinlich wollte er ihr auf diese Art einen verpulen.»
Rosa legt ihren Kopf auf die Seite und sieht von Adelheid zu Henner. «Weiß Rudi das?»
«Klar.»
«Und warum hat er noch nichts unternommen?»
«Woher weißt du denn, dass er nichts unternommen hat?»
«Bis ihr Ostfriesen in die Gänge kommt, dauert es doch immer ewig.» Sie blinzelt und hat wieder diesen Jagdterrierblick. «Vielleicht sollte ich mich unter die Tierschützer mischen. Ein Undercover-Einsatz ist genau das Richtige für die Sommerferien. Ich werde Sven fragen, wann die sich das nächste Mal treffen.»
Donnerstag
Rudi fühlt sich beim Aufwachen wie zerschlagen. Immer wieder ist er heute Nacht aufgewacht und hat sich Vorwürfe gemacht. Er hätte Sven gestern Abend nicht so vor allen Leuten anschreien sollen. Aber als er seinen Sohn in diesem albernen Fischkostüm gesehen hat, sind bei ihm einfach die Sicherungen durchgebrannt. Das muss man sich mal vorstellen, da ist gerade eine junge Frau ermordet worden, und diese Klappsköppe schreien, dass jeder glaubt, die nächste wird abgestochen. Mann, Mann, Mann. Im Moment ist einfach alles ein bisschen viel. Stöhnend steigt Rudi aus dem Bett und reibt sich den Nacken. Jetzt erst mal duschen, danach geht es ihm bestimmt besser. Er drückt die Klinke der Badezimmertür herunter, doch es ist abgeschlossen. Drinnen rauscht das Wasser. Rudi klopft an die Tür. «Sven?»
Keine Antwort.
«Sven?»
Das Wasser wird abgestellt. «Was ist?»
«Nix. Ich koch schon mal Tee. Aber beeil dich, ich muss gleich zum Dienst.»
«Alles klar.» Das Wasser beginnt von neuem zu rauschen.
Wieso steht Sven denn so früh am Morgen unter der Dusche?, fragt sich Rudi, als er in die Küche schlurft. Schließlich ist heute der erste Ferientag. Natürlich. Er schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Henners Schwager Sacky hat gestern angerufen, um zu sagen, dass Sven einen Ferienjob auf dem Campingplatz haben kann. Die Aushilfe für den Kiosk hat sich den Arm gebrochen und fällt für die nächste Zeit aus.
Rudi setzt das Teewasser auf und deckt den Tisch. Ein voller Magen hebt die Laune. Kurz darauf kochen die Eier im sprudelnden Wasser, die Teekanne steht auf dem Stövchen, in der Mitte des Tisches liegt das Paket mit Schnittkäse, auf dem Brett eine Wurst, daneben ein Glas Nutella. Er gießt sich gerade Tee ein, als er hört, dass die Badezimmertür geöffnet wird. Ohne groß zu überlegen, ruft er schroffer als nötig: «Sven, komm mal her.»
«Willst du mich wieder zusammenschreien?»
Rudi merkt, dass er auf seinen Ton aufpassen muss. «Nein. Aber ich möchte mit dir reden. Du hast ja recht, das war nicht in Ordnung gestern Abend. Ich bin wirklich ein bisschen laut geworden. Entschuldige. Bei mir liegen im Moment die Nerven blank. Aleke wurde ermordet, Nora ist ertrunken. Ich hab das Gefühl, überall herrscht nur Chaos. Und dann euer Gekreische auf dem Fest. Ich hab gedacht, da sticht einer jetzt in aller Öffentlichkeit die nächste Frau ab. Und meinen ganzen Stress hab ich an dir ausgelassen. Tut mir echt leid.»
«Entschuldigung angenommen», sagt Sven und gibt kleinlaut zu: «Wir haben gar nicht darüber nachgedacht, dass die Schreie auch total falsch verstanden werden könnten.»
«Ich sag ja immer, der Kopf ist zum Denken da und nicht, um der Föhnfrisur Halt zu geben.»
Sven verdreht genervt die Augen. Den Spruch hätte Rudi sich besser verkneifen sollen. Er reicht seinem Sohn das Brett mit der selbstgemachten Mettwurst von Heinrich Steffens, die mit Wacholderbeeren und Thymian. Svens Lieblingswurst. «Hier, hat Vadder Steffens mir vorgestern mitgegeben. Ist von der letzten Schlachtung und nur für dich.»
Jetzt ist Svens Blick nicht mehr nur genervt, sondern gekränkt und wütend.
«Papa, du kriegst ja überhaupt nichts mit, was mich betrifft!» Er plustert sich auf wie Rosas Beo. «Du weißt doch: Ich bin Vegetarier! Ich esse keine toten Tiere!»
Rudi stellt das Brett wieder ab. «Ach ja. Tut mir leid. Hab ich bei all dem Trubel für einen Moment vergessen.» Aber letztens haben sie doch noch gemeinsam Schnitzel gebraten. Rudi schüttelt verständnislos den Kopf. «Überhaupt: Ich esse keine toten Tiere! Was ist das für eine bescheuerte Aussage. Als wenn wir lebendige essen würden.»
Sven gießt sich Tee in den an der Kante angeschlagenen Wangerooge-Becher. Er nippt am Tee und sagt nichts.
Deswegen redet Rudi weiter: «Wir Menschen waren schon immer Jäger. Schon in der Steinzeit haben wir Mammuts erlegt. Und das Fleisch sogar roh gegessen. Bis irgendwer herausgefunden hat, wie man Feuer macht.»
«Ach, hör auf mit dem Gelaber. Berit sagt, es gibt zehn gute Gründe, vegan zu leben. Erstens: Intensivtierhaltung …»
Rudi atmet tief ein. Soll er Sven unterbrechen oder reden lassen? Schließlich muss er ins Büro und hat keine Zeit für stundenlange Diskussionen.
«… wir können nicht zulassen, dass Tiere wie Ware behandelt werden. Zweitens: Tiertransporte …»
Jetzt langt es Rudi. «Sei nicht böse, aber ich habe derzeit andere Probleme, als mich um solche Sachen zu kümmern. Was sagt denn eigentlich Dominik Pattenhausen zum Tod von Aleke?»
«Wie kommst du denn jetzt auf den?»
Bevor Rudi antworten kann, ertönt die Fanfare seines Handys. Ein Blick aufs Display genügt. «Haueisen», raunt er Sven zu, dann meldet er sich mit einem zackigen: «Moin, Chef.»
Haueisen kommt sofort zur Sache. «Gerade kam das Laborergebnis mit den Blutanalysen von Nora Pöppelmeyer. Auch bei ihr wurden K.-o.-Tropfen festgestellt.»
Für einen Moment verschlägt es Rudi die Sprache. Dann fasst er sich. «So’n Schiet. Das könnte bedeuten, dass die beiden Todesfälle doch miteinander zu tun haben. Stimmt’s?»
«Genau. Wir stecken verdammt tief in der Bredouille. Zwei tote Frauen innerhalb weniger Tage, bei beiden ist die Vergewaltigungsdroge GHB nachgewiesen worden, und unser Hauptverdächtiger hat sich in Luft aufgelöst.»
Ach nee. Nun ist Lüken also der Hauptverdächtige, dabei hat Haueisen den gestern noch in die letzte Reihe geschoben.
«Bakker, Sie müssen herausfinden, was Nora Pöppelmeyer am Dienstagabend gemacht hat. Mit wem sie zusammen war. Wir brauchen Zeugen für möglichst jede Minute. Schnepel kümmert sich darum, dass mit Nachdruck nach Lüken gefahndet wird.» Haueisen legt grußlos auf, und Rudi legt seufzend sein Handy auf den Tisch.
«Was ist denn los, Papa?» Sven vergisst direkt, in sein Nutellabrot zu beißen.
«Der Chef sagt, sowohl bei Aleke als auch bei Nora waren K.-o.-Tropfen im Blut.»
«Ach du Scheiße. Dann sind beide ermordet worden?»
Rudi nickt. «So sieht das wohl aus.»
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Als Rosa aufwacht, fällt ihr Blick auf den Wecker. Viertel vor acht. Mist. Verschlafen. Mit Schwung kommt sie hoch, dabei springt ihr der bunte Blumenstrauß auf der Fensterbank ins Auge. Sofort entspannt sie sich und lässt sich wieder zurückfallen. Erster Ferientag. Sie hat frei. Bis auf den Termin um elf in Anitas Salon. Wohlig räkelt sie sich. Gestern Abend ist es später geworden als geplant. Nachdem der Schreck über die lauten Schreie abgeklungen war, sind sie noch im Dattein eingekehrt. Mit Rudi und Henner hat sie sich seit langer Zeit mal wieder richtig gut unterhalten. Es war fast wie im Frühjahr, als sie zusammen auf Mörderjagd waren. Ein Grinsen stellt sich bei Rosa ein. Was für eine gute Idee, dass sie Ingo zum Konzert mitgenommen hat. Wie rührend er sich um Dörte gekümmert hat! Zum Schluss hat er sogar den Arm um ihre Schulter gelegt – und Dörte hat sich an ihn geschmiegt. Rosa ist gespannt, wann Ingo die anpumpt.
Pünktlich um elf Uhr betritt sie den Frisiersalon, wie immer bimmeln die Glöckchen. Auch Schecki kommt gleich angesprungen. Das Leben in Ostfriesland hat einfach etwas Gemütliches an sich.
«Guten Morgen zusammen», grüßt Rosa gut gelaunt. Was gibt es Schöneres, als die Ferien mit einem Besuch beim Friseur zu beginnen? Anita winkt ihr zu, und Gudrun ruft: «Moin, bin gleich für dich da. Ich muss nur noch die Uhr für Sigrid stellen.»
Sigrid Twenge linst unter der Trockenhaube hervor. «Moin, Rosa.»
«Hallo, Sigrid.» Rosa wedelt zur Begrüßung mit der Hand. Seit sie Fast-Mitglied im Häkelbüdel-Club ist, darf sie auch die Alteingesessenen duzen – ein erster Hinweis dafür, dass sie langsam in dem kleinen Küstenort angekommen ist. Das nächste Club-Treffen findet morgen Abend statt. Sie ist schon ganz gespannt. Statt zu häkeln und zu klönen, unterstützen sie jetzt tatkräftig die neue Geschäftsidee von Engeline und Frieda. Sie stellen in Handarbeit Dildos in Gemüseform her.
Neben Sigrid sitzt Henners Schwester Clara, bei der die Haaransätze mit Farbe eingepinselt sind.
«Moin, Rosa, wie praktisch, dass du heute auch hier bist. Zwei meiner Mitarbeiterinnen sind ausgefallen, ich bräuchte am Montag dringend Unterstützung bei der Reinigung der Ferienwohnungen.» Clara ist Vorarbeiterin der Reinigungsfirma «Alles sauber». «Du hast doch jetzt frei. Kriegst du das hin?»
Clara fragt nicht von ungefähr, Rosa hat ihr sogar schon beim Reinigen eines Tatortes geholfen. Und dabei die Möglichkeit gehabt, ein wenig auf eigene Faust herumzuschnüffeln.
Bevor Rosa antworten kann, führt Gudrun sie zu einem freien Stuhl. «Nun lass sich Rosa erst mal setzen. Ihr könnt hinterher schnacken. Ich muss mich heute ranhalten. Also, Rosa, was wollen wir machen?»
Rosa ist froh, dass sie um eine Antwort herumkommt. Wenn es zur Klärung eines Mordfalls beiträgt, putzt sie gerne. Aber sonst eher nicht. Das macht sie ja noch nicht mal in ihrer eigenen Wohnung.
Gudrun rollt den Stuhl an das hohe Waschbecken. Rosa legt den Kopf in den Nacken, und Henners Schwester beginnt mit der Haarwäsche. Rosa schließt die Augen und genießt die sanfte Massage der Kopfhaut. Ein Telefon klingelt, und kurz darauf hört Rosa Claras Stimme. Ein paarmal sagt sie ja und nein und dann: «Stimmt, das ist wirklich schrecklich. Aber eine Doppelbeerdigung halte ich für keine gute Idee.» Als Clara das Gespräch beendet hat, sagt sie: «Das war Adelheid. Ein paar ehemalige Mitschüler von Nora und Aleke haben Petra gefragt, ob die Beerdigungen der beiden Freundinnen zeitlich nacheinander stattfinden sollen. Das wäre für die Trauernden praktischer, wo bei beiden Mädchen überwiegend die gleichen Leute kämen.»
«Wie kommen die denn auf so eine taktlose Idee?», fragt Gudrun und massiert eine Spülung in Rosas Haare.
«Vermutlich, weil sie miteinander befreundet waren. Nach dem Autounfall waren die ja quasi unzertrennlich», antwortet Clara.
«Ja, das war schrecklich», stimmt Gudrun seufzend zu und spült die Emulsion mit heißem Wasser aus. «Da machen die Abitur und stehen ganz frisch im Leben – und dann … das war alles ganz furchtbar.»
«Was ist damals eigentlich genau passiert?», fragt Rosa. «Karina hat in der Schule auch schon Andeutungen gemacht, aber da hab ich nicht weiter nachgefragt. Die war sowieso schon völlig durch den Wind.»
«Das war der Abend vor der Abifeier. Auf dem Rückweg von den Proben der Band ist Aleke von der Fahrbahn abgekommen, und der Wagen ist gegen einen Baum geprallt. Die Feuerwehr musste die Mädels aus dem Wrack herausschneiden. Aleke, Nora und Karina hatten noch Glück. Na ja, nicht ganz. Aleke lag wochenlang mit ihren Knochenbrüchen im Krankenhaus, aber Henrike ist seitdem ein Pflegefall. Vom Hals ab gelähmt. Sie kann nichts allein machen. Nur einen Zeigefinger kann sie noch etwas bewegen. Die anderen haben sich rührend um sie gekümmert. Vor allem Aleke und Karina, die waren ja nach ihrer Ausbildung wieder vor Ort.» Gudrun dreht den Wasserhahn aus. «So, du kannst hochkommen.» Behutsam legt sie das Handtuch über Rosas Haare und drückt es zum Antrocknen fest an ihren Kopf. «Feuerwehr-Dieter sagt übrigens immer noch, dass es ein Wunder ist, dass da überhaupt alle lebend rausgekommen sind.»
Kaum sitzt Rosa vor dem großen Frisierspiegel, fragt sie: «Weiß man eigentlich, warum Aleke damals von der Fahrbahn abgekommen ist?»
«Nein, genau weiß das keiner. Vermutlich ist sie zu schnell gefahren, und der Wagen ist aus der Kurve geflogen. Sie war ja noch ungeübt, gerade mal achtzehn.»
«Vielleicht hat sie auf der Feier zu viel getrunken», vermutet Rosa.
«Nein, das hat die Polizei natürlich untersucht. Außerdem hat Aleke nie Alkohol getrunken, wenn sie gefahren ist.» Gudrun beugt sich zu Rosa vor und senkt ihre Stimme. «Aber gekifft hat sie. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie das an dem Abend auch gemacht hätte.»
«Echt?» Rosa ist überrascht.
«Ja. Das hat damals aber keiner untersucht, soweit ich weiß.»
Gudrun legt letzte Hand an Rosas Frisur, als Sigrids Trockenhaube piepst und gleichzeitig die Ladentür aufgeht. Die Glöckchen an der Tür bimmeln, Schecki kläfft. Eine große dünne Frau kommt herein.
«Moin. Frau Ehlert?», fragt Anita. Die Frau nickt.
«Prima, legen Sie schon mal ab, ich bin gleich für Sie da.» Anita nimmt Sigrid die Haube ab. «Muss eben ein büschen auskühlen.»
Rosa dreht sich neugierig um, sie hat die verhuschte Rothaarige noch nie gesehen. Anita geht auf die Kundin zu. «Nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?»
«Ich weiß auch nicht, ich …»
Anita greift zur Bürste und kämmt der Frau die Haare. «Vielleicht alles etwas kürzer und gestufter?»
«Ja, vielleicht …»
Sigrid, augenscheinlich froh, ihren Kopf nicht mehr unter der Trockenhaube zu haben, reibt sich die Hände. «Wann ist eigentlich die Beerdigung von Aleke? Weiß man da schon Genaueres?», fragt sie. Unter der Haube hat sie von den anderen Gesprächen nichts mitbekommen. Gudrun grinst Rosa im Spiegel an und antwortet: «Keine Ahnung. Wenn es wirklich Mord war, wird das bestimmt noch dauern.»
«Natürlich war das Mord.»
Sigrid dreht sich samt Frisierstuhl um. «Ludwig sagt, dass wir Frauen auf der Hut sein müssen. Nicht nur, dass der Typ vergewaltigt hat, jetzt mordet er auch noch. Wir haben zwei tote Frauen, und der ist immer noch auf freiem Fuß.»
«Vergewaltigt?», fragt Anita überrascht. «Ist Aleke denn auch vergewaltigt worden?»
«Sag mal, liest du Ludwigs Artikel nicht? Bei Aleke deutet ja wohl alles auf einen Sexualmord hin. Und wo nun auch Nora tot ist, kommt die Polizei langsam in die Gänge und hat den Kerl zur Ringfahndung ausgeschrieben. Der scheint nämlich die Biege gemacht zu haben.»
Die Rothaarige schiebt Anitas Hand mit der Schere beiseite und dreht sich zu Sigrid um. «Na, Gott sei Dank. Das wurde auch Zeit. Mir hat ja keiner geglaubt, als ich Lars Lüken angezeigt habe. Der Beamte in Esens war ja so drömelig wie ein Sack Kartoffeln. Hat ohne eine Miene zu verziehen meine Aussage aufgeschrieben und mich dann taxiert, als wär ich eine …» Sie lässt den Rest des Satzes unausgesprochen.
Schlagartig blicken Rosa, Gudrun, Sigrid und Clara zu der Frau. Die wird doch mit drömelig wohl nicht Rudi gemeint haben.
«Sie waren das, die von Lüken vergewaltigt wurde?», fragt Sigrid, die dafür bekannt ist, kein Blatt vor den Mund zu nehmen.
«Ja. Aber kann man ahnen, dass man Tür an Tür mit einem Monster lebt, wenn man den Mietvertrag unterschreibt?»
«Sie Arme», sagt Sigrid mitfühlend. «Das muss ja schrecklich gewesen sein.»
«Schrecklich ist noch untertrieben! Der war so brutal.» Sabine Ehlert ringt nach Luft. «Und geschlagen hat er mich. Immer wieder. Ich hatte Todesangst.»
«O Gott!» Sigrid schlägt sich die Hand vor den Mund. Auch Rosa ist unbehaglich zumute. Von einer Vergewaltigung zu lesen ist das Eine, direkt mit dem Opfer zu sprechen etwas ganz anderes.
«Aber das war noch nicht alles, der Spießrutenlauf danach war fast noch schlimmer. Zunächst die Untersuchungen im Krankenhaus. Dann die Vernehmung durch die Polizei.» Sabine Ehlert schnieft. «Der Typ in Esens hat mir einfach nicht geglaubt. Er hat mich nach Wittmund geschickt. Zum Glück war da ein vernünftiger Kommissar. Der hat begriffen, dass Lars Lüken eine echte Gefahr ist.»
Bei dieser Aussage stutzt Rosa, immerhin kennt sie Schnepel und seine Art zu arbeiten. Im Gegensatz zu Sigrid. Deren Stimme überschlägt sich nun fast: «Genau. Ludwig sagt auch, dass der Lüken eine echte Gefahr ist. Ich bin zwar nicht dafür, dass Ludwig im Internet zur Jagd auf ihn bläst, aber einen Vergewaltiger darf man nicht laufen lassen. Außerdem ist Ludwig sich sicher, dass der Kerl unser Patenkind umgebracht hat. Aleke hat ja für Lüken die Buchhaltung gemacht. Da waren die manchmal ganz alleine in einem Zimmer.»
«Bestimmt hat er Ihrer Patentochter auch etwas angetan.» Frau Ehlerts Stimme schraubt sich hoch. «Der Kerl ist gefährlich. Dem traue ich alles zu. Ich hab es einfach nicht mehr ertragen, ihm jeden Tag über den Weg zu laufen. Darum bin ich vorübergehend in eine Ferienwohnung in Neuharlingersiel gezogen. Ich wollte nicht einmal mehr mit ihm im selben Ort sein.»
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Die Fahrt zur Polizeistation in Esens kann Rudi sich sparen. Er greift zum Handy und ruft Bernie Bütefisch in der Dienststelle an. «Bernie, Planänderung. Ich bleibe heute Morgen in Neuharlingersiel.» Mit wenigen Worten erklärt er seinem Kollegen, dass sich die Situation grundlegend verändert hat. «Wir ermitteln jetzt in zwei Mordfällen, und ich soll rauskriegen, was Nora am Dienstagabend gemacht hat. Und ob sie Feinde hatte – eben das ganze Ermittlungsbrimborium.»
«Ah ja», brummt Bernie. «Denn man tau. Ich halte hier die Stellung.»
Rudi steckt sein Telefon ein und setzt seine Dienstmütze auf. Haueisen hat gut reden: überprüfen, was Nora am Dienstagabend gemacht hat. Wo soll er da bloß anfangen?
Ohne festes Ziel schlägt Rudi den Weg Richtung Hafen ein. Vielleicht kommt ihm ja unterwegs eine zündende Idee. Er ist erst ein paar Schritte gegangen, als er Adelheid im Schaufenster ihres Andenkenladens herumwerkeln sieht. Sie winkt ihm zu. Natürlich! Adelheid! Vielleicht weiß sie etwas. Er drückt die Tür ihres Lädchens auf.
«Moin.»
«Moin, Rudi.»
«Sach mal, wegen Dienstagabend beim Hafenfest: Hast du Nora dort gesehen?»
Henners älteste Schwester verzieht den Mund. «Na, das war ja wohl nicht zu übersehen. So wie die mit dem Typen von der Band geknutscht hat, war das direkt zum Fremdschämen.» Adelheid platziert eine Plüschrobbe neben einem rot gestreiften Leuchtturm, sammelt die Deko-Muscheln ein und schiebt die kleinen Buddelschiffe ganz nach vorne.
Ach ja. Rudi ärgert sich. Wie hat er das nur vergessen können! Dieser blöde Ingo. Aber ihm fällt auch gleich eine Entschuldigung ein: Die unsinnige Aktion der Tierschützer hat ihn abgelenkt – und natürlich sein anschließender Streit mit Sven.
«Stimmt. Danke. Hatte ich komplett vergessen. Hab im Moment einfach zu viel um die Ohren. Also, tschüs, ich muss weiter.»
«Wie? Das war alles? Willste nicht noch einen Tee?» Adelheid zieht das kleinste der Buddelschiffe ein Stück zurück.
«Ich würde gern. Aber ich hab keine Zeit. Bis denne.» Schwupps ist er raus und beschleunigt seinen Schritt. Natürlich. Dieser Dieter-Bohlen-Verschnitt. Den wird er sich jetzt mal zur Brust nehmen. Mit beträchtlichem Tempo – jedenfalls für seine Verhältnisse – läuft Rudi um den Hafen, am Anleger der Spiekeroog-Fähre vorbei und hält Kurs auf den Parkplatz für die Wohnmobile. Eins ist mit vielen bunten Kreisen bemalt wie früher bei den Hippies. Sieht gar nicht mal so schlecht aus. Davor stehen drei Campingstühle. Auf einem sitzt Rosas Ingo, vertieft in die Bild.
Demonstrativ klopft Rudi an die Wand des Wohnmobils. «Moin, Herr Bremer», begrüßt er Rosas Ex. «Ich würde gern mal offiziell mit Ihnen reden.»
Ingo hebt den Blick. «Mit mir? Worum geht’s denn?»
«Worum wohl? Um Nora Pöppelmeyer.»
Ingo legt die Zeitung zur Seite und deutet mit der Hand auf einen der freien Campingstühle. «Nora. Oh Mann. Wirklich tragisch, dass sie ins Wasser gefallen ist.»
Rudi geht nicht darauf ein. «Wann haben Sie Nora Pöppelmeyer am Dienstag zuletzt gesehen?»
«Am Nachmittag war sie hier, um uns zu begrüßen, und dann natürlich bei unserem Auftritt. Schließlich hat sie uns den Gig vermittelt. Habe ich gestern doch schon gesagt.» Ingo zeigt lächelnd sein Pferdegebiss. Kein schöner Anblick.
«Ja, das haben Sie gestern schon gesagt. Da war das aber noch eine private Unterhaltung. Jetzt bin ich dienstlich hier. Sie und Nora waren sehr vertraut miteinander, das können etliche Leute bezeugen.»
«Mann, was soll denn jetzt das Spießergetue!» Ingo klingt genervt. «Klar, wir haben geknutscht, aber was ist schon dabei. Außerdem hat sie das gebraucht, und was tut man nicht alles, um seine Agentin zufriedenzustellen.» Dabei zwinkert er.
Der Typ wird Rudi immer unsympathischer. «Lassen wir das mal so im Raum stehen. Sie haben nach dem Konzert noch mit Nora Pöppelmeyer telefoniert und sich verabredet.»
Ingo Bremer scheint zu überlegen, was er darauf antworten soll, als sich die Tür des Wohnmobils öffnet und ein Mann in Schießer-Feinripp-Unterhemd seinen Kopf herausstreckt. «Morgen», brummt der verschlafen. «Ist der Kaffee fertig?»
«In der Thermoskanne.» Erleichtert über die Unterbrechung steht Ingo Bremer auf. «Warte, Klausi, ich schenk dir einen ein.» Er gießt den dampfenden Kaffee in einen Becher und reicht ihn seinem Bandkollegen.
«Danke», nuschelt der. «Was will denn der Bulle hier?» Er feixt. «GEMA-Gebühren eintreiben?»
«Der ist wegen Nora hier und will wissen, wann ich sie am Dienstag zuletzt gesehen habe. Also, wie gesagt: Sie war am Nachmittag hier, da haben wir ein Gläschen getrunken und natürlich am Abend bei unserem Konzert. Haben Sie ja gerade selber gesagt.»
«Und anschließend?»
«Wie anschließend?»
«Haben Sie sie hinterher noch getroffen?»
«Nein.»
Ingo Bremers Kumpel hebt fragend die Augenbrauen und erntet einen stechenden Blick von Ingo. Skeptisch blickt Rudi den Sänger an. «Nein?», wiederholt er und ist sich sicher, dass hier etwas nicht stimmt.
Ingo verzieht den Mund: «Na ja, wir haben uns zwar verabredet, aber irgendwie haben wir uns verpasst.»
Rudi wird hellhörig. «Können Sie mir das mit dem Verpassen ein bisschen genauer erklären?»
Ingo rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. «Der Abbau unserer Anlage hat länger gedauert als geplant. Als wir in die Kneipe kamen, war die rappelvoll. Ich hab Nora gesucht, sie aber nicht gefunden.»
«Und dann?», fragt Rudi.
«Ich bin noch eine Weile dageblieben, und dann bin ich hierher zurückgegangen. Klausi meinte, ich hätte gesagt, wir wollen uns hier am Bus treffen, aber das weiß ich nicht mehr so genau. Sie war ja auch nicht da. Eigentlich wollte ich wieder zurück in die Kneipe, aber plötzlich hat mich die Müdigkeit übermannt, und ich habe mich einfach in den Schlafsack geschmissen.»
Rudi blickt ihn skeptisch an. «Und das soll ich Ihnen glauben?»
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Auf dem Rückweg nach Neuharlingersiel steigt das Außenthermometer ihres Fiats auf fünfundzwanzig Grad. Rosa schiebt das Verdeck zurück und genießt die Fahrt vorbei an wogenden Feldern und sattgrünen Wiesen. Ostfriesische Idylle pur. Was kann das Leben schön sein – wenn man nicht gerade neben einem Vergewaltiger wohnt. Die arme Frau Ehlert, die tut ihr richtig leid.
Rosa parkt ihr Auto vorm Haus und hat schon den Schlüssel in die Eingangstür gesteckt, als sie es sich anders überlegt. Sie hat einfach keine Lust, allein mit Pepe in der Wohnung zu sitzen – obwohl der sich über Unterhaltung sicher freuen würde. Also steuert sie den Hafen an. Bei Bäcker Hinrichs bestellt sie sich ein Croissant und eine Tasse Milchkaffee. Gerade als beides auf den Tresen gestellt wird, betritt Rudi den Laden.
«Moin», grüßt er und sagt zur Verkäuferin: «Für mich bitte einen Kaffee und zwei Prüllerkes.»
«Moin, Rudi, biste heute gar nicht in Esens?», fragt die Verkäuferin und gibt zwei der gebackenen Hefebällchen auf einen Teller.
«Nö, ich überprüfe, was die zweite Tote am Dienstag gemacht hat. Tagsüber und vor allem am Dienstagabend.» Die Verkäuferin reicht Rudi die Tasse Kaffee und das Gebäck, er gibt ihr das Geld. «Stimmt so. Bei euch im Laden wird ja viel geschnackt, wenn du was hörst, sag mir Bescheid.»
«Ich hab Nora am späteren Dienstagabend im Dattein getroffen», sagt Rosa.
«Echt? Ich war da doch auch. Aber ich hab die nicht gesehen», sagt Rudi verwundert.
«Na, es war ja auch brechend voll.»
Sie setzen sich an einen Tisch an der Hafenmauer, und Rudi beißt genussvoll in sein Prüllerkes. «Mann, schmeckt das gut. Die Dinger erinnern mich immer an meine Kindheit. Die hab ich fast so gern gegessen wie Krüllkuchen. Aber die gab’s nur zu Neujahr. Das war vielleicht schön, wenn wir Stöpkes von Haus zu Haus gelaufen sind und den Nachbarn ein frohes neues Jahr gewünscht haben.»
«Ihr habt wirklich liebenswerte Sitten.»
«Jo. Aber zurück zu Nora: Wann hast du die denn gesehen?»
«Das war so gegen zehn. Sie ist mir auf der Toilette über den Weg gelaufen. Hab ich dir das nicht gleich Mittwoch früh gesagt?»
«Nö.» Rudi guckt sie mit beinahe bösem Blick an. «Da quasselst du immer davon, dass wir drei keine Geheimnisse voreinander haben dürfen, was den Fall betrifft, und dann hältst du wichtige Informationen zurück?» Er greift zu seinem Kaffeebecher und trinkt einen Schluck.
Augenblicklich fühlt Rosa sich unbehaglich. Rudi hat ja recht. Gerade als sie beginnen will, ihm von Noras Telefonat zu berichten, kommt Henner angeradelt und stellt sein Postfahrrad vor der Bäckerei ab. Er wirkt überrascht, als er Rudi und Rosa beieinandersitzen sieht.
«Was ist das denn? Ein Date?», fragt er und runzelt die Stirn.
«Nö, ich bin dabei, den Tagesablauf von Nora Pöppelmeyer nachzuvollziehen, und hab Rosa zufällig hier getroffen. Haste nicht auch Zeit für’n Kaffee?»
«Klar.» Henner geht hinein und kommt kurz darauf mit einem Kaffee Crema zurück. Als er sitzt, beugt Rudi sich vor und senkt seine Stimme, damit nicht gleich die ganze Umgebung aufschnappt, was er sagt: «Ich komme gerade von Rosas Ex-Freund. Der hat Nora am Dienstag ja nicht nur mehrmals getroffen und in aller Öffentlichkeit mit ihr rumgeknutscht …», Rudi senkt die Stimme noch ein bisschen, «… er hat zugegeben, dass er für später am Abend noch mit ihr verabredet war. Angeblich haben sie sich aber verpasst.»
«Das ist ja ein Ding», brummt Henner.
«Das war es ja, was ich dir noch sagen wollte, aber ich komme ja nie dazu auszureden», sagt Rosa. «Ich habe gehört, wie Nora sich telefonisch mit jemandem verabredet hat. Ich wusste allerdings nicht, dass dieser Jemand Ingo war.»
«Das wird ja immer schöner! Was für Informationen von deinem Ex hältst du denn noch zurück?» Rudi ist jetzt richtig wütend.
Rosa sieht ihm direkt in die Augen. «Keine. Und tu mir einen Gefallen! Sag nicht immer Ex, wenn du von Ingo sprichst.» Auch wenn es natürlich stimmt, hört Rosa diese Bezeichnung überhaupt nicht gerne.
«Wie du meinst. Auf jeden Fall hab ich ihm gesagt, dass er Neuharlingersiel erst einmal nicht verlassen darf. Nur nach Wittmund soll er am Nachmittag fahren, da nehmen wir das Protokoll auf und eine DNA-Probe. Hab ich alles schon mit Haueisen am Telefon besprochen. Wir wollen uns ja nicht vorwerfen lassen, dass wir nicht jedem Hinweis nachgehen. Wir …»
«Das verstehe ich jetzt nicht», unterbricht ihn Rosa. «Es war doch ein Unfall. Wozu ist das dann nötig?»
Rudi schüttelt den Kopf. «Eben nicht. War kein Unfall. Bei Nora wurden genau wie bei Aleke K.-o.-Tropfen nachgewiesen.»
«O Gott», stöhnt Rosa auf. «Dann sieht das ja nach Mord aus.» Gleichzeitig schüttelt sie energisch den Kopf. «Ich glaube aber nicht, dass Ingo damit was zu tun hat.»
«Du bist natürlich befangen», erwidert Rudi sachlich. «Es ist völlig normal, dass man Menschen, die man gut zu kennen glaubt, solche Gewalttaten nicht zutraut. Deswegen müssen wir so genau untersuchen. Dein Ex, Entschuldigung, dein Ingo, hat übrigens ganz schön blöd geguckt, als ich ihm gesagt hab, dass er Neuharlingersiel erst mal nicht verlassen darf.»
Das kann Rosa sich vorstellen. Ingo hasst es, wenn man ihm Vorschriften macht. Rudi beißt in sein zweites Prüllerkes. Mit vollem Mund sagt er: «Ist natürlich mehr prophylaktisch. Dein Ex war ja am Sonntagnachmittag noch gar nicht in Neuharlingersiel, er hat behauptet, die Band sei erst Dienstagmorgen angereist. Das werde ich natürlich überprüfen. Und mit Aleke hatte er angeblich nichts zu tun.» Rudis Blick wird nachdenklich. «Wäre aber durchaus interessant zu wissen, wo der am Sonntag zur Tatzeit gewesen ist.»
«Warte, ich guck schnell. Falls die am Sonntag irgendwo einen Auftritt hatten, steht das garantiert auf der Homepage der Band.» Rosa fischt ihr Handy aus der Handtasche und öffnet die Seite von «Ingo and the Goldstars». Unter «Termine» wird sie fündig. «Tatsächlich», sagt sie triumphierend. «Am Sonntag hatten sie ein Konzert in Emden.» Rosa verspürt ein nicht unerhebliches Maß an Erleichterung. «Damit scheidet Ingo als Täter für die beiden Morde ja wohl aus», stellt sie fest. Henner nickt zustimmend.
«Nö», erwidert Rudi, «im Gegenteil. Von Emden bis Neuharlingersiel ist es schließlich nicht weit.»
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Kurz nachdem Henner den Klingelknopf der Twenges gedrückt hat, brüllt Ludwig von oben: «Is offen!»
Henner schnappt sich Briefe und Prospekte und stapft die Treppe hoch. Diesmal wartet Ludwig nicht an der Wohnungstür, diesmal hat er sie offen stehen lassen.
«Ludwig? Is alles in Ordnung?» Besorgt tritt Henner in den Flur.
«Klar. Ich muss nur die Meldungen kommentieren, die ich auf meinen Facebook-Eintrag bekommen habe. Komm man rin in die gute Stube.»
Kopfschüttelnd betritt Henner das Wohnzimmer. Ludwig sitzt auf seinem curryfarbenen Ledersessel, die Füße hochgefahren, das iPad auf dem Schoß.
«Ach Ludwig», sagt Henner, «pass bloß auf, irgendwann kommst du mit dem, was du in die Welt hinausposaunst, noch in Teufels Küche.» Er legt die Briefe und den Katalog mit der Werbung für Männerklamotten in Übergrößen auf den Tisch. «Wat machste denn nu schon wieder?»
Ludwig blickt ernst auf. «Ich hab via Internet zur Suche nach Lars Lüken aufgerufen», erklärt er. «Wo jetzt zwei junge Frauen tot sind, muss sich ja einer drum kümmern. Wer weiß, ob die zweite nicht auch umgebracht wurde. Erst Vergewaltigung, dann Mord. Da ist der Zusammenhang ja wohl sonnenklar. Sollte mich stark wundern, wenn die bei der Obduktion keinen Hinweis auf ein Sexualverbrechen gefunden haben.» Herausfordernd sieht Ludwig Henner an. «Ham sie doch, oder?»
Henner wird ganz mulmig. Von den Liebeskugeln kann Ludwig eigentlich nichts wissen. Das weiß nur die Polizei. Und er. Und Rosa. Aber Rosa würde nie … Vor allem Ludwig gegenüber nicht, die kennen sich ja nur vom Sehen.
«Da weiß ich nix von.» Henner tritt auf Ludwig zu. «Mensch», sagt er in kumpelhaftem Ton, «denkste nich, es ist vielleicht besser, wenn du dich aus der Sache raushältst? Du kannst schließlich nicht einfach so die virtuelle Jagd auf jemanden eröffnen, nur weil du gehört hast, dass der von irgendwem wegen Vergewaltigung angezeigt wurde. Das ist Hörensagen hoch zehn. Da kannste dir selbst ziemlich mit schaden.»
«Nee.» Ludwigs massiger Stiernacken wackelt, als er Henners Bedenken wegschüttelt. «Das mit der Vergewaltigung weiß ich ja nun aus allererster Quelle. Von Sabine Ehlert persönlich. Habe ich dir auch schon gesagt. Seit dem Interview kommt sie ab und an vorbei und bringt mir Medikamentenproben. Die weiß ja, was ich alles schlucken muss. Das hilft enorm bei meinem mageren Vorruhestands-Finanzbudget. Sogar Sigrid muss inzwischen mitarbeiten, damit wir einigermaßen über die Runden kommen.»
Das bezweifelt Henner. So, wie er es rausgehört hat, nutzt Sigrid ihren Minijob in Adelheids Andenkenladen, um Ludwig zumindest stundenweise zu entkommen. Aber das würde er natürlich nie laut sagen.
«Und bei so einer Gelegenheit hat sie dir das mit dem Lüken erzählt?», fragt er stattdessen.
«Jo. Das war fast direkt danach. Also am nächsten Tag. Die war ja so was von durcheinander …»
«Ludwig. Jeder im Umkreis von dreißig Kilometern kennt deine Beiträge in der Mitmachzeitung und auf Facebook», sagt Henner.
Ludwig scheint nicht zu kapieren, was er damit sagen will.
«Ja und? Ist doch gut!»
Henner wird laut: «Hast du dir schon mal überlegt, dass die genau aus dem Grund mit dir gesprochen hat, weil sie weiß, dass du so was gleich herumposaunst?»
«So ein Blödsinn», winkt Ludwig ab. «Ich bin einer, der Position bezieht. Ich stehe zu dem, was ich mache. Anders als Lüken. Den hab ich gestern früh mit einem Köfferchen hier vorbeieilen sehen. Der hat sich vom Acker gemacht.» Ludwig beugt seinen Oberkörper vor. «Und die Polizei hat mal wieder nichts mitbekommen.»
«Das stimmt nicht. Rudi wollte gestern mit Lüken sprechen, Schnepel auch.»
«Und hamse?»
«Nee, die haben den nicht erreicht.»
«Siehste. Aber ich weiß, wo er hin is.» Ludwig grinst breit.
Henner guckt zweifelnd. «Ach nee, woher willst du das denn wissen?»
«Man muss investigativ sein. Als Reporter sowieso», erklärt Ludwig. «Und deswegen weiß ich, dass Lüken nach Spiekeroog rüber ist.»
«Nach Spiekeroog?», fragt Henner verdutzt. «Was soll der denn da machen?»
«Ich vermute, der ist zu seiner Schwester geflüchtet. Die hat da ein Restaurant.»
«Ach nee. Was du so alles weißt … Der könnte aber auch einfach in den Fernbus gestiegen sein und das Weite gesucht haben.»
«Nein. Man muss die Fakten richtig zuordnen. Das hab ich gemacht», sagt Ludwig selbstzufrieden. «Lüken ist hier gestern früh samt Köfferchen um sieben Uhr langgeflitzt. Da hab ich einen Blick auf den Fahrplan der Busse und der Spiekeroog-Fähre geworfen. Die Spiekeroog II hat um sieben Uhr fünfzehn die Leinen losgemacht. Zu der Zeit fuhr aber kein Bus. Also: klarer Fall: Er hat die Fähre genommen. Und dass der eine Schwester auf der Insel hat, hat er mir erzählt, als wir die breiten Türzargen haben einbauen lassen.»
Das ist ja nun wirklich ein Ding. Henner ist direkt sprachlos. Dennoch mag er Ludwig nicht vorbehaltlos glauben. «Wieso hast du eigentlich um sieben Uhr aus dem Fenster geguckt?» Schließlich ist Ludwig Frührentner, und Sigrid muss frühestens um zehn in Adelheids Laden sein.
Ludwig verzieht den Mund. «Diese blöden Entwässerungstabletten», sagt er. «Ich wär ja froh, wenn ich mal eine Nacht durchschlafen könnte, aber nein, mindestens drei- bis viermal pro Nacht muss ich aufs Klo. Sigrid hat schon gesagt, ich soll mir so eine Pinkelbuddel zulegen, dann mache ich nicht so viel Krach und weck sie nicht immer, aber in so ’ne Pinkelbuddel … Machst du das nachts?»
«Ich?», fragt Henner völlig überrascht, «nee, natürlich nicht. Ich geh zum Klo.»
«Siehste, das mach ich auch. Dauert zwar länger, aber ich fühl mich dadurch noch als ganzer Kerl.» Er zwinkert Henner zu. «Auch in Bezug auf Sigrid. Du weißt schon, was ich meine …»
Das möchte Henner nun wirklich nicht so genau wissen. «Du gehst also davon aus, dass Lars Lüken gestern mit der ersten Fähre rüber nach Spiekeroog is?», hakt er noch einmal nach.
«Genau», bestätigt Ludwig und grinst breit. «Wenn du wissen willst, wann heut die Fähren fahren, kann ich dir das auch sagen. Zwölf Uhr fünfundvierzig hin und von Spiekeroog zurück um zwanzig Uhr. Also, was zögerste noch. Ruf Rudi an, der soll rüber und den Lüken festnehmen. Sonst machen das meine User.»
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«Chef, ich bin’s noch mal», sagt Rudi, als Haueisen das Gespräch annimmt.
«Was gibt’s denn, Bakker?»
«Gerade eben habe ich einen wichtigen Hinweis bekommen: Dieser Ingo Bremer war am Sonntag offensichtlich doch bereits in Ostfriesland. Und zwar in Emden. Das hat er mir vorhin bei der Befragung allerdings nicht gesagt, und das macht ihn für mich noch verdächtiger. Ich wollte das nur schon mal durchgeben, damit wir dementsprechend das Verhör vorbereiten können.»
«Sehr gut, Bakker. Ich sag Schnepel Bescheid, Sie übernehmen das zusammen mit ihm.»
Prima. Das hätte Rudi gar nicht erwartet, dass er beim Verhör dabei sein darf. Auch wenn er das lieber mit dem Chef als mit Schnepel durchgezogen hätte, aber egal. Kaum hat er sein Handy weggesteckt, als die Fanfare auch schon wieder ertönt. Mann, Mann, Mann, heut ist ja was los … Das Display zeigt Henners Nummer an.
«Hast du was vergessen?», fragt er seinen Kumpel ohne große Begrüßung.
Der legt gleich los: «Ich bin gerade bei Ludwig. Du, der sagt, dass der Lüken heute Morgen mit der ersten Fähre rüber nach Spiekeroog ist. Du solltest dich beeilen, die nächste geht in dreißig Minuten.» Im Hintergrund hört Rudi Ludwig rufen: «Jetzt sind es nur noch neunundzwanzig.»
«Alles klar. Danke.» Rudi legt auf und tippt hektisch auf die Wahlwiederholung. «Chef, ich bin’s schon wieder.»
 
Dass sich die Ereignisse aber auch derart überstürzen, hätte Rudi nicht erwartet. Das artet ja richtig in Stress aus. Umso mehr genießt er die kleine Auszeit während der Überfahrt nach Spiekeroog, auch wenn er zu gerne beim Verhör von Rosas Ex dabei gewesen wäre. Aber durch seine Flucht hat sich Lüken nun wirklich zum Hauptverdächtigen gemausert. Zeit, um von Wittmund hierher zu fahren, war ja nicht geblieben. Und so hat der Chef notgedrungen Rudi allein in diesen Spezialeinsatz geschickt. Er stand ja quasi schon mit einem Fuß an Bord der Fähre, und auf der Insel wird ihn die dortige Polizistin unterstützen.
Der Wind weht mäßig aus West, nur eine leichte Dünung kräuselt das Wasser. Die Möwen fliegen dem Schiff kreischend hinterher, und irgendwelche Blödmänner aus dem Rheinland werfen vom Heck Brotreste ins Meer. Die brauchen sich nicht wundern, wenn die Möwen denen nachher auf den Kopf scheißen. Ist jedes Mal das gleiche Dilemma. Die Touris denken, sie tun was Gutes, wenn sie die Viecher füttern, dabei ist genau das Gegenteil der Fall.
Rudi sitzt entspannt auf der Bank und hält die Nase in die Sonne. Im Vorfeld hat er mit Jasmin Vanderschot telefoniert, die als Urlaubsvertretung auf Spiekeroog Dienst schiebt. Er hat ihr ein Foto von Lüken gemailt und ihr eingeschärft, darauf zu achten, dass der nicht gerade jetzt die Insel verlässt, wo er auf dem Weg dorthin ist.
Gut gelaunt pfeift er vor sich hin. Die Fähre geht um zwanzig Uhr zurück. Bis dahin hat er Lüken einkassiert und, wenn’s geht, noch ein paar nette Inselstunden verlebt. Vielleicht bei einem schönen Kännchen Tee und einem hausgebackenen Kuchen im Teetiedt. Da war er früher oft mit Denise. Bevor Sven sich angemeldet hat. Rudi wird direkt rührselig, als er daran denkt.
Als er von Bord geht, erwartet ihn die blonde Polizistin in Uniform am Fähranleger. Rudi wundert sich, wie jung sie ist, aber, das muss man ihr lassen, sie strahlt Kompetenz aus.
«Lüken ist noch hier», sagt sie, während sie neben ihm herläuft. «Er wohnt tatsächlich bei seiner Schwester. Genau, wie Sie gesagt haben. Ich musste die gar nicht erst aufsuchen. Wie es der Zufall will, kamen die beiden mir vor einer halben Stunde entgegen. Sind in den Käseladen rein und haben sich ein Käsefondue für heute Abend ausgeliehen.» Sie guckt ihn an. «Wollen Sie über Nacht bleiben? Dann müsste ich versuchen, irgendwo ein Zimmer zu organisieren, die Insel ist ziemlich ausgebucht. Und bei mir …» Sie schüttelt den Kopf. «Das geht nicht.»
«Nö», sagt Rudi, «ich fahre heute noch. Um zwanzig Uhr geht ja noch eine Fähre. Einen Flugplatz gibt’s hier ja nicht, ich wäre gern mal auf Staatskosten geflogen.»
«Na, nun grämen Sie sich mal nicht darüber. So kann Lüken wenigstens nicht auf dem Luftweg abhauen, wenn er spitzkriegt, dass Sie hier sind.»
«Stimmt auch wieder», räumt Rudi ein. Die junge Polizistin sieht nicht nur gut aus, plietsch ist sie auch.
«Was ist, packen wir’s?», fragt seine Kollegin voller Elan.
Sie biegen in den Noorderloog ein. Jedes Mal wieder empfindet Rudi den Ortskern der Insel als das romantischste Fleckchen auf Gottes Erdboden. Links liegt das Hotel Linde, dessen Eingang durch den mächtigen Stamm des gleichnamigen Baums fast versperrt wird. Sven, Henner und er haben auf der Insel seinen dreiundvierzigsten Geburtstag als Männerwochenende gefeiert und hier gegessen. Als Vorspeise gab es eine Krabbensuppe. Und Scholle als Hauptgericht. Allein bei dem Gedanken daran läuft ihm das Wasser im Mund zusammen.
Eine Familie mit Bollerwagen, zwei kleinen Jungs und einem Irish Setter kommt ihnen entgegen, gleich danach rumpelt ein Elektrowagen über die Straße, die Ladefläche voll mit Getränkekisten. Kurz darauf erreichen sie das Restaurant von Lükens Schwester Wibke.
«Moin», grüßen beide Polizisten und sehen sich um. Die Wände sind weiß gekalkt, der Fußboden terrakottafarben gefliest. Auf den Fensterbänken brennen weiße Kerzen. Vier Tische sind belegt. Wibke Lüken serviert gerade. Das scheinen Tagesgäste zu sein, bei diesem Wetter sind die richtigen Urlauber alle am Strand. Dahin braucht man zu Fuß gut zwanzig Minuten. Sich da nachher in einen Strandkorb zu setzen, das wär’s!
Lars Lüken sitzt an einem Tisch am Fenster, vor sich ein iPad. Er starrt auf das Display und flucht über den schlechten Empfang. Vor ihm steht eine große Milchkaffeetasse.
Rudi nickt Jasmin zu und tritt an Lükens Tisch.
«Moin, Herr Lüken.»
Der Tischler blickt auf und erschrickt. «Was machen Sie denn hier?»
«Sie abholen.»
Lüken wird blass. «Mich abholen? Wieso das denn?» Seine Miene verfinstert sich. «Sagen Sie bloß, Sie wollen mir die Sache mit Aleke immer noch in die Schuhe schieben. Ich habe doch ein Alibi», zischt er leise, damit niemand mitkriegt, worüber sie reden. «Und nun setzen Sie sich erst mal hin. Das macht sich gar nicht gut, wenn Sie hier so rumstehen. Was sollen die anderen Gäste denken?»
Rudi und Jasmin nehmen ihm gegenüber auf den mit Bast bezogenen Stühlen Platz. Die sind bequemer, als sie aussehen.
«Wir haben Frau Fehnders bislang nicht erreichen können», sagt Rudi. «Also ist Ihr Alibi nicht bestätigt. Außerdem haben wir Sie aufgefordert, Esens nicht zu verlassen. Und was machen Sie? Sie hauen ab.»
«Ich bin nicht abgehauen», widerspricht Lüken. «Ich bin bei meiner Schwester. Das kann man ja wohl kaum abhauen nennen. Wibke hat mich um Hilfe gebeten. Ich soll ihr ein paar Stühle leimen. In der Saison braucht man hier schließlich jeden Hocker. Wenn ich mich hätte dünne machen wollen, wäre ich nicht nach Spiekeroog gefahren, sondern zum nächsten Flughafen.»
Stimmt. Das ist klar wie Fischsuppe, denkt Rudi, aber vielleicht auch nur ein gekonntes Ablenkungsmanöver. Hätte Ludwig den Lüken nicht zufällig gesehen, hätten sie die Fahndung bundesweit ausgedehnt. Auf Spiekeroog als Unterschlupf wäre keiner von ihnen so schnell gekommen. Weil: So blöd kann ja keiner sein, sich in einer Mausefalle zu verstecken. Ganz klar: Das wäre die perfekte Tarnung gewesen.
«Sie hätten uns darüber in Kenntnis setzen müssen», entgegnet er streng.
«Tut mir leid. Ich hab das mit dem Besuch bei meiner Schwester nicht so eng gesehen.»
«Leidtun reicht an dieser Stelle aber nicht», sagt Rudi. «Das hätten Sie sich früher überlegen müssen. Dass Sie einfach weg sind, selbst wenn es nur nach Spiekeroog ist, wirkt wie ein Fluchtversuch. Und deshalb muss ich Sie jetzt vorläufig festnehmen.»
«Das ist nicht Ihr Ernst.» Lükens Augen weiten sich ungläubig. «Drehen denn jetzt alle durch?»
Rudi blickt ihn bedauernd an. «Doch, das ist mein voller Ernst. Die Verhaftung haben Sie sich selbst zuzuschreiben.» Er zuckt mit der Schulter. «Sie haben’s vergeigt. Also machen Sie keinen Aufstand, und kommen Sie mit.» Rudi erhebt sich, auch Jasmin steht auf.
«Äääh … Meine Sachen …»
«Die können wir gern holen. Wir haben ja noch Zeit. Die Fähre geht erst um acht.»
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Das Treffen der Tierschützer beginnt um sechs. Eine gute halbe Stunde hat Rosa vor dem Kleiderschrank gestanden und überlegt, wie solche Leute wohl angezogen sind. Schließlich möchte sie nicht aus dem Rahmen fallen. Am Ende hat sie sich für die Latzhose entschieden, die sie auch schon mal beim Putzeinsatz mit Clara getragen hat. Darunter ein geringeltes T-Shirt und fertig. Ihre rosa Sneaker sind auf jeden Fall geeignet. Tragen doch alle heute, diese Art Turnschuh.
Um kurz vor sechs öffnet Rosa die Ladentür von Doros Copy- und Internetshop.
«Moin, Rosa. Was treibt dich denn her? Sach bloß, euer Internetanschluss spinnt?» Doro nickt, als ob sie ihre Worte selbst bestätigen will. «Die bauen ja jetzt überall so neue Kästen für die megaschnellen Leitungen auf, ich hatte vor drei Tagen auch Probleme. Ist echt blöd, ein Internet-Café ohne Internet.» Sie lacht laut. «Musst aber morgen wiederkommen, ich schließ den Laden gleich ab. Heute ist hier geschlossene Gesellschaft.» Doro deutet mit dem Kopf zur Sitzecke hinter den Computern.
Vier junge Männer und eine Frau Mitte zwanzig, die einen Ring in der Lippe und ein Piercing in der rechten Augenbraue trägt, zählt Rosa in verinnerlichter Lehrermanier und sagt: «Zu denen will ich ja.»
«Bist du jetzt auch unter die Tierschützer gegangen?» Doro mustert Rosa von der Latzhose über den schlabbrigen Ringelpulli bis zu den Schuhen und raunt ihr zu: «Du hättest dir heute Abend besser keine Lederschuhe anziehen sollen. Das kommt bei denen nicht so gut an.»
«Ist Kunstleder», antwortet Rosa mit gedämpfter Stimme und geht auf die kleine Gruppe zu. Eine Teekanne, einige nicht zueinander passende Tassen, Kluntje und Sahne stehen auf dem alten Couchtisch, der ebenso wie die Cocktailsessel die Patina der sechziger Jahre trägt. Ein Stapel Papiere und Broschüren türmen sich daneben auf.
«Moin. Sven hat mir gesagt, dass ihr euch heute hier trefft. Ich hab schon länger überlegt, ob ich mich nicht aktiv im Tierschutz engagieren sollte, und als ich gestern eure Aktion beim Hafenfest gesehen habe, hab ich gedacht, nun pack ich es an», sagt Rosa. Ein wenig unbehaglich fasst sie sich an ihre Nasenspitze. «Also zumindest möchte ich mich über das informieren, was ihr konkret macht und wie ich euch eventuell unterstützen kann. Ich bin übrigens Rosa, Rosa Moll.»
Die Gruppe starrt sie wortlos an. Ein Mann mit langem, zu einem Zopf zusammengebundenem braunem Haar, Rosa schätzt ihn auf Ende zwanzig, taxiert sie eingehend. Vielleicht kommt ihr das auch nur so vor, aber seine stahlblauen Augen, die im Kontrast zu seinen buschigen schwarzen Augenbrauen stehen, gucken sie durchdringend an. Um den Hals trägt er eine Silberkette mit einem hellen tropfenförmigen Stein als Anhänger.
«Hier ist doch das Treffen der Tierschützer?», fragt Rosa, als niemand ihr antwortet.
Die junge, dunkelhaarige Frau mustert Rosa misstrauisch und wirft dem Typen mit der Kette einen fragenden Blick zu. Sie trägt ein indisches Flatterkleid, wie es vor dreißig Jahren schon modern war, und ihre Haare fallen bis auf die Schultern.
«Was meinst du, Dominik, wollen wir heute überhaupt noch jemanden mit dazunehmen? Ich denke …», sie druckst herum, «wir sollten unter uns bleiben. Fremde …»
Rosa setzt das Lächeln auf, mit dem sie auch die renitentesten Schüler ködert: «Ich finde es total wichtig, sich für Tiere einzusetzen.» Sie sucht den direkten Augenkontakt zu der abweisenden jungen Frau und vermeidet es, auf den Lippenring zu schauen. Sie würde sich freiwillig so etwas nie stechen lassen. Sie hat ja noch nicht einmal Löcher in den Ohren. «Seit ich vor ein paar Wochen einen kleinen Heuler gefunden habe, für den meine Klasse und ich auch die Patenschaft übernommen haben, lässt mich das Thema gar nicht mehr los. Wir alle tragen Verantwortung für unseren Planeten …»
«Ist schon gut, Berit», unterbricht der Typ mit der Kette und macht eine einladende Handbewegung. «Setz dich einfach, Rosa. Wir führen hier keine Bewerbungsgespräche. Und wenn du von Sven kommst, ist sowieso alles in Ordnung.»
Kaum hat er das gesagt, betritt Rudis Sohn den Laden. «Moin», ruft er grüßend. Er grinst verlegen, als er Rosa sieht. «Moin, Rosa», sagt er und setzt sich neben sie.
Nach der knappgehaltenen Begrüßungsrunde ist Rosa klar, dass Berit und Dominik die Wortführer sind. Ständig werfen sie sich gegenseitig die Bälle zu, wenn es um Informationen und Aktionen der anderen Tierschutzgruppen in Ostfriesland geht. Sven ist in dieser Gruppe eher der zurückhaltende Zuhörer. Als die Rede jedoch auf die Aktion von gestern Abend vor der Fischbude kommt, hebt er seine Hand, als wenn er in der Schule wäre.
«Dazu möchte ich jetzt mal etwas Grundsätzliches sagen», beginnt er. «Gar keine Frage, die Aktion ist im Prinzip gut und wichtig, um auf die Missstände hinzuweisen, aber wir sollten im Moment nicht damit weitermachen. Auch die Aktion vor dem Sielhof war in Ordnung, aber das war», Sven holt tief Luft, «bevor Aleke gestorben ist. Wir müssen aufpassen, dass wir es nicht übertreiben.» Er blickt Dominik und Berit eindringlich an. «Nicht dass man unsere Organisation damit in Verbindung bringt. Schließlich haben wir nichts mit Alekes Tod zu tun, oder?»
Aufmerksam beobachtet Rosa die Gesichter der Anwesenden. Das wird ja nun richtig spannend. Doro setzt sich auf Rosas andere Seite und schenkt sich eine Tasse Tee ein.
«Willste auch?», fragt sie.
Rosa schüttelt den Kopf. «Danke. Gleich vielleicht», flüstert sie, ihre Augen sind jedoch bei den anderen, sie will kein Wort verpassen.
«Quatsch», fegt Dominik auch schon im nächsten Moment Svens Frage vom Tisch. «Natürlich nicht. Wir schützen Leben. Wir nehmen es nicht.»
Berit nickt. Ihr Blick wandert von einem zum anderen. «Umso mehr dürfen wir in unseren Aktionen nicht nachlassen! Wir haben es geschafft, das Bewusstsein der Leute für die Tierquälerei in der Fischzucht zu schärfen. Da können wir nicht mittendrin aufhören. Guckt euch an, was für Erfolge wir bereits erzielt haben! Die Aquakulturfarm von Dönnerschlach pfeift inzwischen aus dem letzten Loch.»
«Das liegt ja wohl mehr daran, dass Aleke ermordet wurde», sagt ein pickliger Jüngling mit rotbraunem kurzem Haar, der in der Ecke sitzt.
«Du hast echt keine Ahnung von Betriebswirtschaft», schimpft Berit. «Natürlich hat es mit unseren Aktionen des letzten Jahres zu tun, dass die Farm in der Region kritisch gesehen wird. Der Tod von Aleke steht auf einem ganz anderen Blatt.»
«Trotzdem. Wo jetzt auch noch eine andere Frau tot aufgefunden wurde, die dazu Aleke Dönnerschlachs Freundin war, sind die Leute bange», widerspricht der Picklige. «Sven hat recht. Momentan machen wir uns keine Freunde mit solchen Aktionen, im Gegenteil. Wir schieben uns in den Fokus der Ermittlungen. Und das muss ja nun nicht sein.» Erst als er beim letzten Wort den Kopf hebt, erkennt Rosa ihn. Das ist Jens, der verhinderte Bestsellerautor. Als sie vor ein paar Wochen einige ihrer Kurzkrimis bei Doro hat binden lassen, einfach, um mal so etwas wie ein eigenes Buch in der Hand zu haben, hat sie ihn kennengelernt. Da hat er gerade seinen Fantasy-Roman kopiert. Zum dreiundzwanzigsten Mal. Irgendwann muss das mit einem Verlag ja mal klappen, hat er gesagt.
«Wieso schieben wir uns mit unseren Aktionen in den Fokus der Ermittlungen? Das ist doch Blödsinn», sagt Berit.
«Ist es nicht», widerspricht Sven. «Vor allem, weil Nora wohl auch ermordet worden ist.»
Nun ist Rosa gespannt, wie die anderen reagieren, doch keiner sagt etwas. Die Luft wirkt wie elektrisch aufgeladen.
Als Erste fasst sich Berit. «Nora ist auch ermordet worden? Ich dachte, sie ist ertrunken.»
«Ist sie auch. Genau wie Aleke. Aber beiden hat man vorher K.-o.-Tropfen verabreicht.» Sven trommelt nervös mit den Fingerspitzen auf den Knien. Vermutlich überlegt er, ob er diese Ermittlungsergebnisse überhaupt hätte ausplaudern dürfen. Zu Recht.
«Ach», sagt Berit. Ihr scheint es die Sprache verschlagen zu haben. Aber der stechende Blick, den die junge Frau Dominik Pattenhausen zuwirft, spricht Bände.
Der wird prompt kalkweiß im Gesicht und schüttelt unmerklich den Kopf. Was will er abstreiten? Augenblicklich sind Rosas sämtliche Sinne geschärft. Warum funkeln Dominiks Augen so wütend? Gerade wirkte er noch ziemlich sympathisch. Ein wenig fanatisch, aber harmlos. Jetzt hat er einen bedrohlich flackernden Blick.
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«Theo, machst du mir ein Bier und ’nen Köm?» Henner stützt sich mit den Ellbogen auf der Theke ab. Das Abendessen bei Tante Hildegard ist aber auch fettig gewesen. Dabei hat sie es gut gemeint und wollte ihn mal wieder richtig verwöhnen. Ist ja auch lieb, dass sie einmal im Monat für ihn kocht. Heute gab es Bratkartoffeln und Stremellachs. Früher hat er das irgendwie besser vertragen. Er wirft einen Blick auf die Uhr. Es geht auf zehn zu. Langsam müsste Rudi zurück sein. Kaum hat er das gedacht, geht die Kneipentür auf und fällt mit lautem Rums ins Schloss. «Theo, noch ein zweites», sagt Henner und dreht sich zur Begrüßung seines Kumpels um, zuckt jedoch zusammen, als er Rosa sieht.
«Ich nehme lieber ein Glas Grauburgunder, Theo.»
«Moin, Rosa.» Henner dreht sich wieder zur Theke. Ihm ist nicht danach, zu schnacken.
Die scheint das nicht zu bemerken, sondern schiebt ihr Hinterteil auf den Barhocker neben ihm. Wo die um diese Uhrzeit wohl herkommt?
Als hätte Rosa seine Frage gehört, sagt sie: «Das war vielleicht ein Abend bei den Tierschützern!»
Henner zieht die Augenbrauen hoch. «Ach nee.» Das hat ihm gerade noch gefehlt, dass Rosa sich da lang und breit drüber auslässt – die sind ihm mit ihrer Schreierei am Hafen ja so was von auf den Senkel gegangen.
«Wusstest du, dass sich deine Schwester auch bei denen engagiert?»
«Jo.»
Theo stellt das Glas Wein vor Rosa, und die greift gleich zu und trinkt einen großen Schluck. «Wo ist Rudi eigentlich?»
«Der ist rüber nach Spiekeroog …» Henner will Rosa erklären, dass Lüken auf der Insel ist, aber Rosa unterbricht ihn wieder.
«Die sind übrigens ganz schön fanatisch. Besonders der Anführer. Dominik Pattenhausen. Und eine junge Frau. Berit. Wir haben lange über die Verkleidungsarie und das Herumgeschreie geredet. Jens hat die ganze Aktion in Frage gestellt, weil das die Leute nervös macht, und bei der Gelegenheit hat Sven erzählt, dass man auch bei Nora K.-o.-Tropfen festgestellt hat und die Polizei in Wittmund jetzt davon ausgeht, dass sie ebenfalls umgebracht wurde. War interessant, die Reaktionen von Dominik und Berit zu beobachten. Die haben sich Blicke zugeworfen! Da lief es mir kalt den Rücken runter.»
Dominik. Berit. Jens. Sven. Henner raucht der Kopf von all den Namen. Wieder fällt die Tür mit einem Rums ins Schloss, und Rudi ruft von der Tür: «Moinsen. Theo, mach mir mal ein großes Pils, ich hab vielleicht einen Durst.»
Kaum steht er an der Theke, strahlt er Henner und Rosa an: «Festnahme im Fall Aleke Dönnerschlach. Ich hab Lüken tatsächlich auf Spiekeroog erwischt. Operation Killerfisch kann zu den Akten gelegt werden.»
Rosa blinzelt Rudi ungläubig zu: «Operation Killerfisch?»
«Den Namen hat sich Schnepel ausgedacht. Der hat am Anleger gewartet, und ich hab Lüken an Schnepel übergeben. Der wird ihn jetzt wohl mit dem Chef zusammen in Wittmund verhören.» Rudi nimmt einen ordentlichen Schluck Bier, dann wischt er sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen. «Wird bestimmt eine lange Nacht. Lüken streitet nämlich alles ab.»
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Rosa schüttelt den Kopf über so viel männliche Einfältigkeit. «Findest du nicht, dass ihr es euch zu einfach macht?», fragt sie. «Es muss doch nicht Lüken gewesen sein, der den beiden Frauen die Tropfen verabreicht hat. Nur weil seine Nachbarin ihn wegen Vergewaltigung angezeigt hat, ist er nicht automatisch verdächtig, Aleke und Nora umgebracht zu haben. Wo soll denn da das Motiv sein? Wenn Sabine Ehlert eine der toten Frauen wäre, ergäbe es einen Sinn, sie hat ihn ja angezeigt. Aber so?» Rosa verschränkt die Arme vor der Brust. Abwechselnd mustert sie Rudi und Henner. Die erwidern ihren Blick jedoch nicht, sondern starren in ihre Biergläser. Das ärgert Rosa. «Bei den Tierschützern sehe ich allerdings noch ganz andere Motive. Mit denen solltet ihr euch mal näher befassen. K.-o.-Tropfen kann sich jeder besorgen. Und ich sage nur: DP. Dominik Pattenhausen.» Sie rutscht vom Barhocker. «Entschuldigt mich bitte kurz.»
Das hat gesessen. Auf dem Weg zur Toilette dreht sich Rosa noch einmal um und registriert zufrieden Rudis verdatterten Gesichtsausdruck. Jetzt können die beiden sich mal ein paar Gedanken machen. Als Rosa die Damentoilette betritt, fällt ihr Blick auf das Waschbecken. Unwillkürlich schwappt die Erinnerung an Dienstagabend hoch: Nora steht blass vor dem Waschbecken und telefoniert. Plötzlich würgt sie. Dörte kommt aus der Toilettenkabine. In Rosas Kopf flattern die Gedanken hoch wie Schnee im Schüttelglas. Mit wem zum Henker hat Nora telefoniert? Mit Ingo? Hat sie sich da mit ihm verabredet oder schon vorher? Wenn vorher, mit wem hat sie dann gesprochen? Glasklar: Lüken kann das nicht gewesen sein. Er passt nicht in Noras Beuteschema. Er ist zu alt und zu fett, wenn man Sigrids Gerede Glauben schenken darf. Und er zählt nicht gerade zu den Prominenten der Gegend. Die entscheidende Frage ist also: Mit wem hat Nora telefoniert?
Als Rosa zum Tresen zurückkommt, steht Dörte zwischen Henner und Rudi. Heute trägt sie blau-rot getupft, eine Farbkombination, die ihr nicht unbedingt steht. Rudi erzählt lebhaft, wie er Lüken auf Spiekeroog vorläufig festgenommen hat, und sonnt sich in seiner Ruhmestat. «War ja leicht, herauszufinden, dass Lüken bei seiner Schwester war. Und als ich ihn in deren Restaurant aufgestöbert habe, hab ich ihm gesagt …»
«Moin, Dörte», unterbricht Rosa Rudi. Ist vielleicht gar nicht verkehrt, dass Henners Sandkastenfreundin da ist. «Sag mal, du warst doch am Dienstagabend hier auch auf Toilette, als Nora telefoniert hat.»
«Warum?»
«Da hat sie gesagt, dass sie gleich kotzen muss. Oder?»
Dörte verzieht pikiert das Gesicht. «Stimmt. So was muss man ja nun nicht öffentlich ausbreiten. Ich hab mich direkt für sie geschämt. Aber wenn ich geahnt hätte, in welcher Verfassung sie gewesen ist, hätte ich Theo Bescheid gesagt, damit der ihr ein Taxi bestellt. Ich mach mir richtig Vorwürfe …» Dörte sieht wirklich niedergeschlagen aus. «Dass sie aber auch so unglücklich ins Sieltief stürzt und gleich ertrinkt …»
«Sie wurde ermordet», sagt Rosa und wirft Rudi einen scharfen Blick zu.
«Ermordet?» Dörte guckt von Rosa zu Rudi und wieder zurück. «Stimmt das?»
«Meinst du, ich würde mir so was ausdenken? Rudi, sag auch mal was.»
«Also», fängt er an und erklärt Dörte den Sachverhalt. Zweimal, weil die das einfach nicht glauben will. Endlich hat sie es begriffen, und Rosa kommt zum Kern der Sache:
«Hast du mitbekommen, mit wem Nora sich am Telefon verabredet hat?»
Dörte schüttelt den Kopf und nimmt dankbar das Bier, das Theo ihr reicht. «Nein. Aber, wo du jetzt fragst, fällt mir ein, dass ich sie nachher mit einem dieser Tierschützer draußen stehen gesehen habe. Mit einem Bier in der Hand! Das musst du dir mal vorstellen. Erst reihert sie sich die Seele aus dem Leib, und dann kippt sie gleich wieder nach.»
Rosa wird hellhörig: «Etwa mit Dominik Pattenhausen?»
Dörte nickt. «Woher weißt du das?»
«Das passt. DP. Denkt an den Kalender.» Rosa ist mehr als zufrieden. Sie wendet sich an Rudi: «Ihr müsstet doch eigentlich inzwischen festgestellt haben, mit wem Nora von ihrem Handy aus telefoniert hat.»
Rudi sieht sie genervt an. «Hör mal, ich kann mich ja nicht vierteilen. Und ich bin sicher, dass die in Wittmund gleich die Funkzellenanalyse von Noras Handy angeleiert haben, nachdem sie GHB im Blut festgestellt haben. Hab ich aber nicht nachgefragt. Ich musste ja rüber nach Spiekeroog. Und als ich Lüken am Anleger an Schnepel übergeben hab, hab ich nicht mehr dran gedacht. Werde ich aber bestimmt morgen erfahren.» Rudi nimmt einen großen Schluck Bier. «Wichtig ist, dass wir den Lüken haben. Immerhin hat er kein Alibi. Die Frau, mit der er behauptet, unterwegs gewesen zu sein, ist bislang nirgends aufzutreiben gewesen. Das sieht nicht gut für ihn aus.» Stolz schwingt in Rudis Stimme mit.
«Aha», sagt Rosa.
«Was heißt hier aha?», fragt Rudi ungehalten.
«Falls sich das Alibi von Lüken bestätigt, fangt ihr also wieder ganz von vorne an.»
Freitag
Die Luft ist weich wie Samt, als Rudi die Haustür hinter sich schließt und Svens DKW aus der Garage holt. Sven ist schon längst auf dem Campingplatz. Ab sechs Uhr soll er dort sein, einige der Gäste sind Frühaufsteher. Davon war Sven zwar alles andere als begeistert, aber er zieht die Sache durch. Das gefällt Rudi, es ist ein Zeichen dafür, dass sein Sohn langsam erwachsen wird. Die Halbschale auf dem Kopf, tuckert er gemütlich über die Landstraße nach Esens. Als er die Polizeistation betritt, sitzt Bernie Bütefisch bereits am Schreibtisch, vor sich einen Kaffeepappbecher aus der Bäckerei. Daneben liegen zwei mit Käse und Remoulade belegte Brötchen. Da hätte er jetzt auch Appetit drauf. Vielleicht sollte er Bernie bitten, ihm nächste Woche mal eins mitzubringen.
«Moin, Bernie.» Rudi öffnet die Schranke, die den offiziellen Bereich vom internen trennt, und geht in den Personalraum. Er legt den Helm ab und schnappt sich den Schlüssel für den Dienstwagen. Zurück bei Bernie, fragt er: «Liegt was Besonderes an?»
Sein Kollege schüttelt den Kopf. «Nö. Alles ruhig.»
«Gut. Ich muss nämlich gleich nach Wittmund, da gibt es wegen der Festnahme von Lüken noch einiges an Papierkram zu erledigen. Außerdem bin ich gespannt, ob Lüken endlich gestanden hat. Oder hast du schon was gehört?»
«Nein», sagt Bernie mit vollem Mund. «Die haben sich noch nicht gemeldet. Übrigens Glückwunsch zur Festnahme. Ludwig hat das schon in allen Einzelheiten in der Mitmachzeitung ausgebreitet. Du bist für ihn der Held der Stunde. Der Batman von Ostfriesland.»
«Echt, so hat mich Ludwig genannt?» Gegen seinen Willen fühlt sich Rudi geschmeichelt. «Na ja, es war schon einiges an Fingerspitzengefühl nötig, um die Festnahme so glatt und vor allem so unauffällig über die Bühne zu kriegen. Ist ja schließlich Hochsaison.» Rudi streicht sich die Haare nach hinten. «Ich muss noch mal nach Wittmund. Du meldest dich, wenn was ist?»
«Logisch», sagt Bernie und konzentriert sich wieder auf sein Kreuzworträtsel.
Gut gelaunt betritt Rudi kurze Zeit später Haueisens Büro. «Moin, Chef. Hat Lüken gestanden?»
«Nein», erwidert Haueisen. Er sieht unzufrieden aus und hat noch tiefere Ringe als sonst unter den Augen. «Wir haben ihn gestern noch stundenlang vernommen. Ist aber nichts bei rausgekommen. Lüken beharrt darauf, sowohl für Sonntag als auch für Dienstag ein Alibi zu haben. Das für Dienstag überprüft die KTU gerade. Er hat gesagt, er habe über Skype mit seiner Schwester gechattet. Die hätte ihm die Ohren vollgejault wegen der kaputten Stühle. Darum sei er Donnerstagmorgen rüber nach Spiekeroog. Und da man den Chatverlauf ja mit Datum und genauer Uhrzeit nachverfolgen kann, gehen wir davon aus, dass es stimmt, zumindest, bis uns die KTU was anderes sagt. Diese Vera Fehnders, mit der er am Sonntag zusammen gewesen sein will, ist aber nach wie vor nirgends aufzutreiben. Darum bleibt er in U-Haft. Nachher bekommen wir einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung. Vielleicht ergibt sich da was.»
«So’n Schiet», rutscht es Rudi raus. Hoffentlich liegt Rosa falsch. Wenn es nicht Lüken war, stehen sie wirklich wieder ganz am Anfang ihrer Ermittlungen. Aber vielleicht bringt das Kürzel DP sie tatsächlich weiter. Er will gerade den Mund aufmachen, als Haueisen es ausspricht:
«Wir verfolgen aber noch eine andere Spur. Die Kriminaltechnik hat inzwischen den Computer der Dönnerschlachs ausgewertet und was äußerst Interessantes gefunden.»
«Genau», pflichtet ihm Schnepel eilfertig bei, «es gab Drohmails. Man würde dafür sorgen, dass die Dönnerschlachs keine Massenfischhaltung mehr betreiben und dass die ganze Region ein wachsames Auge auf die Fischfarm hat und sich mit dem auseinandersetzt, was die da machen.» Schnepel räuspert sich. «Ich hab ja von Anfang an gesagt, dass man auf die Tierschützer ein Auge haben muss.»
«Das war ja wohl eher Bakker, der mit den Tierschützern und den Drohmails den richtigen Riecher gehabt hat und zu diesem Pattenhausen gefahren ist», stellt Haueisen richtig. Sofort strafft sich Rudis Rücken.
«Und diese Mails sind alle von dem?», will Rudi wissen. DP. Der Eintrag in Alekes Taschenkalender. Vielleicht liegt die Lösung des Falles genau da. Auch wenn der Bursche die Verabredungen mit Aleke abgestritten hat.
«Nein, das nun nicht. Als Absender fungiert die Tierschutzgruppe. Es ist eine web.de-Adresse, die kann man sich ja ganz einfach zulegen. Unsere Techniker haben anhand der IP-Adresse herausgefunden, dass diese Mails vom Computer einer Berit Janssen gesendet wurden. Solche Drohungen müssen wir auf jeden Fall ernst nehmen und weiterverfolgen. Egal, ob sie mit den Morden zu tun haben oder nicht.»
Berit. Vage erinnert sich Rudi, dass Sven auch schon häufiger von Berit gesprochen hat, besonders in der Zeit, als er das Praktikum auf der Fischfarm gemacht hat. Ob Sven von diesen Mails weiß? Hoffentlich ist sein Sohn da nicht in etwas reingerutscht, das er in seiner ganzen Tragweite nicht überblickt. Manchmal handelt er, ohne richtig zu überlegen. Gleich nach Feierabend wird er mit Sven sprechen.
«In jedem Fall müssen wir überprüfen, ob Berit Janssen ein Alibi hat», sagt Rudi und will gerade zu seiner Vermutung über DP ausholen, als Haueisens Telefon klingelt.
«Moment», stoppt der Rudi und nimmt ab. «Was gibt’s denn? Ich wollte doch nicht gestört werden!», blafft Haueisen ungehalten in den Hörer. Wenn der nicht genug Schlaf bekommt, ist er unausstehlich. «Ach so … Ja, ist gut. Stellen Sie durch.» Mit der freien Hand hält Haueisen die Sprechmuschel zu und flüstert: «Geht um Lükens Alibi.»
Gespannt lauschen sie, wie Haueisen eine Frau Botterblom begrüßt. In Rudi macht sich Enttäuschung breit. Jetzt hat er mit DP punkten wollen, aber schon kommt wieder was dazwischen. Was hat die denn mit Lüken zu tun? Mit dem Fall garantiert nichts. Den Namen Botterblom hätte er sich gemerkt. Haueisen zieht eine Augenbraue hoch, nickt immer wieder und starrt Schnepel an. «Interessant», murmelt er und drückt auf die Lautsprechertaste. Augenblicklich ist die Stimme der Anruferin zu hören.
«Und als ich gestern Abend die Mailbox auf diesem Handy abgehört habe, war klar, dass ich mich heute früh gleich bei Ihnen melde.»
Jetzt versteht Rudi gar nichts mehr.
«Frau Botterblom, ich habe jetzt das Gespräch auf Raumlautsprecher gestellt, damit meine beiden Kollegen mithören können. Ist das in Ordnung für Sie?», fragt Haueisen.
«Natürlich.»
«Ich wiederhole noch einmal, was Sie gerade gesagt haben. Sie heißen Vera Botterblom und suchen übers Internet einen neuen Partner. Um sich vor unangenehmen Bekanntschaften zu schützen, nennen Sie sich bei den jeweiligen Interessenten Vera Fehnders und haben sich ein Prepaid-Handy angeschafft, das Sie lediglich für die Kontakte benutzen, die Sie über die Partnerschaftsbörse kennenlernen.»
«Exakt. Man weiß schließlich nie, wer da draußen so rumläuft. Da sollte man sehr vorsichtig sein. Deswegen benutze ich einen falschen Nachnamen und eben dieses Telefon. Die letzten Tage war ich bei meiner Schwester in Schleswig-Holstein, da habe ich dieses Handy zu Hause gelassen. Man muss ja auch nicht immer erreichbar sein, und es steigert das Interesse der Herren, wenn man nicht sofort antwortet.» Die Frau lacht. «Ich hab ja nicht ahnen können, dass die Polizei mit mir sprechen will. Worum geht es überhaupt? Sagen Sie bloß, ich bin tatsächlich einem Heiratsschwindler auf den Leim gegangen?»
Haueisen erläutert kurz, dass Lars Lüken angegeben hat, mit ihr am Sonntagnachmittag im Wattkieker gewesen zu sein, verzichtet allerdings darauf, ihr zu erzählen, dass sie Lüken wegen des Verdachts auf Doppelmord eingebuchtet haben. Das findet Rudi ziemlich anständig vom Chef.
Tatsächlich bestätigt Vera Botterblom die Aussagen von Lüken, ergänzt jedoch: «Sehen Sie, deswegen ist es gut, wenn man seine Identität nicht gleich preisgibt. Mit Leuten, die polizeilich überprüft werden, möchte ich nämlich nichts zu tun haben. Auch wenn Sie mir nicht sagen, worum es sich handelt. Aber so viel ist wohl klar: Sie machen sich die ganze Mühe sicherlich nicht, wenn es nur um ein Ticket wegen Falschparkens ginge.»
«Wir brauchen Ihre Aussage schriftlich», sagt Haueisen, ohne auf ihre Bemerkungen einzugehen. «Können Sie nach Wittmund kommen?»
Als Haueisen aufgelegt hat, lehnt er sich enttäuscht zurück. «Da werden wir Lüken wohl laufen lassen müssen.» Ein unzufriedenes Schnauben folgt. «Also knöpfen wir uns den Pattenhausen und die Janssen noch mal vor.»
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Pepe dreht seine dritte Runde durchs Zimmer, als Rosa den frischgereinigten Käfig vorm Fenster abstellt. Sie schiebt ihn noch ein Stück nach vorne, bis er genau in der Mitte des Beistelltisches steht.
«Alles wieder sauber», ruft sie ihm zu und klatscht in die Hände. Pepe landet punktgenau auf dem Käfigdach.
«Halt die Klappe!», kreischt er. Lächelnd streichelt Rosa mit dem Zeigefinger über seine Federn. Prompt reckt Pepe seinen Kopf und reibt seinen Schnabel liebevoll an ihrer Fingerspitze. Für einen Augenblick wird Rosa ganz warm ums Herz. Aber dann drängen sich die Gedanken an Aleke und Nora wieder in den Vordergrund. Zwei tote Frauen. Für Rudi und seine Kollegen aus Wittmund ist der Fall ja quasi geklärt. Lüken muss nur noch gestehen. Dann ist die Sache durch. Allerdings haben sich die Herren in Wittmund bislang auch schon mal verrannt. Weil sie eben nicht um die Ecke denken. Die meisten Männer sind so furchtbar eindimensional.
Nachdenklich streichelt Rosa über Pepes Gefieder. Warum haben sich Berit und Dominik so seltsam angesehen? Und was ist mit Ingo? Rosa wirft einen Blick auf die Uhr. Halb elf. Um diese Zeit darf man bei Karina anrufen. Ferien hin oder her. Sie zieht ihr Handy aus der Hosentasche und wählt die Nummer ihrer Referendarin.
«Guten Morgen, Karina. Ich hoffe, ich hab dich nicht geweckt», beginnt Rosa forsch.
«Ach was. Ich bin im Auto auf dem Weg nach Neuharlingersiel. Meine Eltern sind im Urlaub, und ich soll im Haus nach dem Rechten sehen und die Katze füttern. Ist ja ein Wahnsinnswetter, da will ich anschließend an den Strand. Ich muss meinen Kopf mal richtig auslüften, war ja alles total heftig in den letzten Tagen.»
«Das trifft sich gut, weil ich nämlich genau darüber gern mit dir reden würde. Was hältst du von einem Kaffee bei Bäcker Hinrichs?»
Zehn Minuten später sitzen die beiden an einem der Tische vor der Bäckerei an der Hafenmauer, vor sich eine Tasse Kaffee. Rosa hat sich zusätzlich einen Erdbeerquark bestellt. Karina hat abgewunken – weil Hinrichs keinen veganen Quark im Angebot hat. Selbst schuld. Mit Genuss löffelt Rosa den Quark aus dem großen Plastikbecher.
Karina lehnt sich im Stuhl zurück und blinzelt in die Sonne. «Eigentlich hatte ich ab morgen ein paar Tage Norderney gebucht, aber das hab ich abgesagt. Ich hab Reent angeboten, ihm bei den Vorbereitungen zur Beerdigung zu helfen. Der ist völlig von der Rolle. Aleke ermordet, Nora ertrunken. Schrecklich. Ich kann das alles immer noch nicht fassen. Na, zum Glück haben sie den Lüken ja jetzt verhaftet.»
Rosa legt den Löffel auf den Teller. «Nora ist nicht zufällig in das Sieltief gefallen. Da hat jemand nachgeholfen. Genau wie bei Aleke. Bei beiden hat man K.-o.-Tropfen nachgewiesen.»
Karina sieht Rosa mit großen Augen an. «Sag das noch mal.»
«Ja, beide wurden ermordet.» Rosa kann sich gut vorstellen, wie Karina sich jetzt fühlt. «Deswegen wollte ich dich auch sprechen. Bevor du es aus der Zeitung erfährst.»
Karinas Augen wandern unruhig hin und her, dann schließt sie sie einen Moment, als wolle sie versuchen, ihre Gedanken zu ordnen. «Ich verstehe das alles nicht. Vermutet die Polizei jetzt, dass der Lüken für den Tod von Aleke und Nora verantwortlich ist?»
«Sieht ganz danach aus. Aber bewiesen ist das noch nicht. Weißt du eigentlich, mit wem sich Nora am Dienstagabend noch treffen wollte?»
«Lüken war das garantiert nicht. Den kenn ich vom Sehen, so einen würde Nora nicht ranlassen. Keine Ahnung, mit wem die sich noch treffen wollte. Als ich Nora zuletzt gesehen hab, hatte sie schon ziemlich Schlagseite. Ich war mit Henrike unterwegs, weil ich ihre Mutter für den Abend entlasten wollte. Die opfert sich ja für ihre Tochter förmlich auf. Im Gegensatz zu ihrem Mann. Der hat Henrike und sie im Stich gelassen und sich eine neue Familie angelacht.»
«Ach, Henrike ist die junge Frau im Rollstuhl?», fragt Rosa. «Ich hab euch auf dem Parkplatz zusammen gesehen.»
«Ja», sagt Karina. Sie schweigt einen Augenblick. «Ich finde es beängstigend, was mit unserer Clique passiert. Als ob ein Fluch auf uns liegt. Aleke und Nora sterben kurz hintereinander, und Henrike ist vor Jahren dem Tod auch nur knapp von der Schippe gesprungen.»
Rosa verschlägt es für einen Moment die Sprache. Schließlich siegt ihre Neugierde. «Was ist damals eigentlich genau geschehen?», fragt sie.
Karinas Blick geht ins Leere. «Es war in der Nacht vor unserem Abiball.» Sie verstummt, und Rosa hat den Eindruck, als wanderten Karinas Gedanken an jenen Abend zurück. Langsam und stockend beginnt sie zu reden: «Wir hatten eigens für den Ball die Band ‹Miss Wattenmeer› gegründet. Ostfriesenfolk. An dem Abend war Generalprobe. Die lief total super. Und wir haben das gefeiert. Hatten alle ein bisschen viel getrunken. Bis auf Aleke. Die ist ja gefahren. Auf dem Rückweg ist der Wagen irgendwie von der Fahrbahn abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Ich weiß nicht, wieso, ich war auf der Rückbank eingenickt. Nora auch. Uns ist nichts weiter passiert, wir hatten nur einen Schock und ein paar Schürfwunden und Prellungen. Aleke und Henrike waren schwer verletzt und lagen lange im Krankenhaus. Beide hatten keine Erinnerung an den Unfall. Aber Aleke hatte noch Glück im Unglück, nur Henrike … die wird nie wieder gesund. Drei Halswirbel sind bei dem Unfall gebrochen. Da können die Ärzte nichts machen. Es gibt nur wenige Muskeln, die sie noch steuern kann.» Karina presst die Lippen zusammen.
«Wie schrecklich. Und da gibt es keine Hoffnung? Die Medizin macht doch so große Fortschritte.»
«Nein. In dem Fall wohl nicht. Es ist echt schlimm, denn jeder einzelne Tag ist verdammt lang für jemanden, der sich nicht mehr frei bewegen kann. Sie kann ja praktisch nichts allein machen. Deswegen haben Aleke und ich häufiger etwas mit ihr unternommen. Die Idee, Henrike zum Strandfest mitzunehmen, kam von mir. Ich hatte das schon vor Wochen verabredet. Das konnte ich nicht einfach absagen. Auch wenn mir nach Alekes Tod gar nicht nach Party war. Und es war richtig, mit Henrike auf das Fest zu gehen. Als sie die alten Songs gehört hat, hat sie gelacht. Und das passiert nicht oft.» Karina schweigt einen Moment, bevor sie weiterredet: «Es gibt Phasen, da möchte Henrike gar nicht mehr leben. Aber womit soll man ihr Mut machen? Ich weiß es nicht.»
Rosa hebt ratlos die Schultern. Was soll sie dazu sagen? Sie hat mal ein Buch über einen Mann gelesen, der vom Hals ab gelähmt war und nicht mehr leben wollte, und am Ende des Romans hat sie Rotz und Wasser geheult.
«Lass uns nicht länger an so was Trauriges denken», sagt Karina unvermittelt, zückt ihr Handy und fotografiert die Reste des Erdbeerquarks. Dann tippt sie auf dem Smartphone herum.
«Was wird das denn jetzt?» Rosa ist irritiert.
«Schnitt. Wir wechseln zum Leben. Ich hab den Quark fotografiert und ihn bei Facebook gepostet. Schließlich sind Ferien. Ich will das Leben genießen.»
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Als Henner die Post in der Ladenzeile oberhalb des Deiches abgeben will, staunt er nicht schlecht, Rosa mit einer jungen Frau vor Bäcker Hinrichs sitzen zu sehen. Die beiden lassen es sich ja wirklich gutgehen. Dabei stöhnen die Lehrer immer, sie müssten so viel arbeiten. Auch in den Ferien. Danach sieht das aber nicht aus.
Ob Rosa schon gehört hat, dass Lükens Alibi bestätigt wurde? Wahrscheinlich nicht, schließlich weiß Henner es ja auch nur deshalb, weil Rudi ihn vorhin angerufen und nach der Anschrift von Berit Janssen gefragt hat.
«Moin, Rosa», grüßt er, den Stapel Post für die Bäckerei in der Hand haltend. «So gut wie du möchte ich das auch mal haben.»
Rosa lacht ihn an. «Jaja, du denkst sicher wieder ‹Typisch Lehrer›.»
Henner wird rot und fühlt sich ertappt. «Nee … würde ich nie …»
«Das ist übrigens Karina Ulferts. Meine Referendarin.»
«Ulferts? Aus der Deichringstraße?»
Karina lacht. «Mann, Sie kennen Ihren Bezirk aber ganz genau.»
«Jo. Is ja mein Job», gibt Henner zurück und wendet sich an Rosa. «Hast du mal einen Moment?»
Ihre Augen sind ein einziges Fragezeichen.
«’tschuldigung», sagt Henner zur Referendarin. «Rosa ist sofort wieder bei Ihnen.» Sie treten ein paar Schritte beiseite, dann berichtet Henner, dass Rudi angerufen und erzählt hat, dass Lüken sowohl für Sonntag als auch für Dienstag ein Alibi hat. «Die Wittmunder lassen ihn nun laufen.»
«Und jetzt?»
«Keine Ahnung.»
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«Ich fass es nicht.» Rosa schüttelt immer noch den Kopf, als sie sich wieder neben Karina setzt.
«Was ist denn los?»
«Die in Wittmund haben mal wieder aufs falsche Pferd gesetzt. Lüken wird aus dem Gefängnis entlassen. Sein Alibi ist bestätigt.»
Karina sieht Rosa überrascht an. «Oh.»
Rosa greift zu ihrem Becher. Der Kaffee ist inzwischen fast kalt. «Und jetzt fangen die Ermittlungen wieder ganz von vorne an. Das habe ich schon die ganze Zeit befürchtet. Die haben sich so in Lüken verrannt, dass sie an nichts anderes mehr gedacht haben. Mal wieder dumm gelaufen. Und das wollen Profis sein. Aber das Schlimmste ist: Der Mörder von Aleke ist immer noch auf freiem Fuß, genau wie der von Nora.»
«Ob das ein und derselbe ist?», fragt Karina.
Rosa zuckt mit den Schultern. «Keine Ahnung.»
Schweigend sitzen die beiden Frauen nebeneinander und gucken auf das Hafenbecken. Der Kutter von Henners Onkel Arnold läuft gerade ein, und einige Touristen winken dem Krabbenfischer zu. Andere zücken ihre Handys und machen Fotos. Unvermittelt steht Karina auf, schnappt sich ihren Pullover von der Stuhllehne und legt ihn sich über die Schultern.
«Ich würde ja gerne noch bleiben, aber ich muss nun wirklich dringend die Katze meiner Eltern füttern, sonst wird die zum Raubtier. Ich lauf den Deich lang, meine Eltern wohnen kurz vorm Campingplatz.»
«Weißt du was, ich komme ein Stück mit. Ich wollte mich sowieso ein bisschen bewegen», sagt Rosa und erhebt sich ebenfalls, obwohl Karina von ihrer Idee nicht gerade begeistert zu sein scheint.
Die Sonne strahlt inzwischen mit voller Kraft, und der frische Wind aus Nordost hat alle Wolken vom Himmel gefegt. Bis zum BadeWerk gehen sie schweigend nebeneinanderher. Jede ist in ihre eigenen Gedanken versunken. Rosa dreht Namen und Motive wie beim Zauberwürfel in unterschiedlichste Richtungen. Mal ist sie bei Aleke, dann wieder bei Nora. Danach bei Reent. Der kannte beide Frauen, hat aber ein Alibi für Sonntag. Ingo lässt Rosa einfach außen vor. Der war Sonntag ja noch gar nicht hier, sondern in Emden. Auch wenn das nicht besonders weit weg ist. Außerdem kannte der Aleke nicht. Aber was ist mit Dominik Pattenhausen? Der wohnt hier, hat allerdings für Sonntag ein Alibi. Da haben sich die Tierschützer getroffen. Rosa streicht ihn trotzdem nicht gleich von der Verdächtigenliste. Schließlich gab es diese seltsamen Blicke, die er Berit gestern Abend zugeworfen hat. Oder war es umgekehrt? Hat sie ihn so seltsam angeguckt? Wer ist wer in diesem Schauspiel? Und was ist, wenn die beiden gemeinsame Sache gemacht haben?
«Kennst du eigentlich Dominik Pattenhausen?», platzt Rosa heraus, gerade als ihnen ein Kind auf einem Laufrad entgegenkommt.
«Vorsicht!», ruft die Mutter, die dem Kind nicht so schnell hinterherlaufen kann. Rosa und Karina machen einen Schritt zur Seite und beobachten, wie der Junge unter fröhlichem Gejauchze den Weg zum BadeWerk hinunterrollt, während die Mutter aufgelöst hinterherhetzt.
«Also kennst du den Pattenhausen?», wiederholt Rosa ihre Frage.
«Wie kommst du denn auf den?», fragt Karina, zieht sich den Pullover von den Schultern und schlüpft hinein. Hier auf dem Deich ist es frischer als vorhin am Hafen.
«Aleke und Reent haben Drohmails von der Tierschutzgruppe bekommen, und Dominik Pattenhausen ist deren Anführer.»
«Drohmails? Davon hat Aleke mir gar nichts gesagt.» Karina verlangsamt ihre Schritte, und Rosa registriert überrascht, dass ein bitterer Zug sich auf Karinas Gesicht schleicht. «Aber okay. Wollte sie vielleicht auch nicht. Schließlich waren Dominik und Aleke vor einigen Jahren ein Paar. Das war noch vor dem Unfall. Bei ihm war es die ganz große Liebe. Echt rührend, wie der sich damals um Aleke gekümmert hat. Während der Reha ist er ihr keinen Schritt von der Seite gewichen. Sie haben später zusammen in Bremen Meeresbiologie studiert.» Karina läuft schneller, Rosa hat Mühe, ihr zu folgen.
«Und dann?», fragt sie ein wenig außer Atem.
«Dann kam mein dreiundzwanzigster Geburtstag. Den habe ich groß gefeiert.» Karina bleibt stehen und sieht Rosa an. «Du musst wissen», sagt sie und verzieht den Mund zu einer unschönen Grimasse, «damals waren Reent und ich zusammen. Schon vier Jahre. Reent und ich, das war so, und das sollte so bleiben. Wir haben uns so super verstanden, ich hab gedacht, alles ist in Ordnung. Ich war rundherum glücklich. An meinem Geburtstag habe ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht, dass Aleke den ganzen Abend bei Reent saß, im Gegenteil, ich habe mich gefreut, dass die sich so gut verstehen. Ich naive Pute. Aber wieso hätte ich mir Gedanken machen sollen, schließlich war Aleke ja mit Dominik gekommen, und ich dachte, zwischen den beiden ist alles in Butter.»
«Aber?», hakt Rosa nach.
«Ich habe mich geirrt.» Karina räuspert sich. «Aleke hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Reent für sich zu gewinnen. Sie hat sogar nach dem Bachelor auf den Master verzichtet und in dieser Firma bei Bremen gearbeitet, um sich das Ausstreichen von Kaviar beibringen zu lassen.» Karina beißt sich auf die Lippe. «Und damit hat sie Reent so nachhaltig beeindruckt, dass er mit mir Schluss gemacht hat.»
Rosa braucht einen Moment, um das sacken zu lassen. Das ist ja echt krass. «Und was war mit Dominik?»
«Den hat Aleke eiskalt abserviert. Der tat mir richtig leid. Ich meine, wir sind ja beide so Knall auf Fall ausgemustert worden. Darum sind wir auch ein paarmal zusammen ausgegangen. Geteiltes Leid ist halbes Leid, sagt man ja, aber bei Dominik hörte das Gejammere einfach nicht auf. Darum habe ich die Treffen mit ihm … reduziert. Man kann sich nicht über Jahre hinweg anhören, wie toll die Frau ist, die einem den Freund ausgespannt hat. Dominik entwickelte sich im Laufe der Jahre zum regelrechten Fanatiker – und hatte weiterhin nur Augen für Aleke. Da konnte Berit Kopfstände machen und mit den Ohren wackeln so viel sie wollte.»
«Du kennst Berit?»
«Wir haben zusammen einen veganen Kochkurs im EWE-Center in Aurich gemacht. So viele Veganer gibt es hier in der Umgebung ja nicht, und das schweißt zusammen. Na jedenfalls ist Berit total verschossen in Dominik, aber der merkt nichts. Der war immer noch total auf Aleke fixiert. Aber damit ist ja jetzt Schluss.»
Karina streckt die Hand aus und zeigt auf ein Haus hinter dem Deich. «Hier muss ich abbiegen, dahinten wohnen meine Eltern.»
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Rudi lenkt das Polizeiauto auf der schnurgeraden Straße Richtung Carolinensiel. Stumm sitzt Schnepel neben ihm. Sie sind schon an der Abzweigung nach Altfunnixsiel vorbei, als Rudi sagt: «Ich kenn die Familie Janssen. Jeder hier kennt die. Ob man nun in der Kirche ist oder nicht, ob evangelisch oder katholisch oder sonst was. Esens ist nicht Berlin. Pastor Janssen predigt jeden zweiten und vierten Sonntag im Haus am Hafen. Ist ein ganz netter Kerl, vielleicht ein bisschen weltverbesserisch. Ich bin ja nicht so ein eifriger Kirchgänger, aber ich habe mich mal ein bisschen umgehört. Man unterhält sich ja hinterher beim Tee auch schon mal über die Kinder, und bei so einer Gelegenheit hat er vor einiger Zeit gesagt, dass seine Tochter Berit nach der Lehre auf die Studienplatzzusage für Medizin wartet. Da denkt man doch nicht, dass die unter die militanten Tierschützer gegangen ist. Die ist ja auch nur ein paar Jahre älter als Sven und wohnt noch bei ihren Eltern. Da glaubt man, die haben das alles unter Kontrolle.»
«Lehrers Kind und Pastors Vieh geraten selten oder nie. Sagt ja schon ein altes Sprichwort. Und hier ist es eben mal Pastors Tochter», sagt Schnepel und wirft Rudi einen scheelen Blick von der Seite zu. «Nur damit du es nicht vergisst: Ich führe gleich das Gespräch, und du hältst dich zurück. Kapiert?»
Ja. So wie immer, du blöder Wichtigtuer, denkt Rudi, erwidert aber nichts.
Das Einfamilienhaus der Janssens im Wohngebiet am Carolinenhof macht einen gepflegten Eindruck. Im Vorgarten blühen sorgfältig gestutzte Rosen in unterschiedlichsten Rottönen, dazwischen leuchten blaue Lobelien. Männertreu. Rudis Lieblingspflanzen, die hat er zu Hause auch in Blumenkübeln angepflanzt.
Schnepel ist mit energischen Schritten vorgegangen, jetzt verharrt er regungslos im Hauseingang. Niedere Dienste wie das Klingeln überlässt er gerne anderen. Rudi kennt das schon. Nach dem zweiten Gong hören sie es im Flur klappern, dann wird die Tür mit einem Ruck geöffnet. Eine junge Frau blinzelt sie an. Ihre langen Haare sind feucht. Vielleicht kommt sie gerade aus der Dusche. Um diese Uhrzeit! Durch die Augenbraue ist eine Schraube gestochen und durch die Lippe ein Ring. Ein Glück, dass Sven bislang keine solchen Fisimatenten macht. Rudi schickt ein kurzes Stoßgebet gen Himmel, dass sich das nicht ändert.
«Moin. Berit Janssen?», grüßt Rudi. Mit der lütten Deern von früher hat sie keine Ähnlichkeit mehr. Aber irgendwie kommt sie ihm bekannt vor, als hätte er sie erst kürzlich gesehen.
Die junge Frau blickt ihn misstrauisch an. «Ja?» Ihr Ton ist nicht gerade freundlich, abwehrend verschränkt sie die Arme vor der Brust.
Schnepel drückt Rudi mit dem Ellbogen beiseite. «Oberkommissar Schnepel. Kripo Wittmund. Und das ist mein Kollege Bakker», stellt er sie vor. «Wir müssen mit Ihnen reden.»
Sie mustert ihrerseits die beiden Polizisten – und zwar von oben bis unten, besonders Schnepel, der im Unterschied zu Rudi keine Uniform trägt. «Kann ich mal Ihre Ausweise sehen?», fordert sie.
Schnepel zieht seinen Dienstausweis aus der hinteren Hosentasche und hält ihn ihr hin. Sie studiert ihn aufmerksam, dann dreht sie ihren Kopf langsam in Rudis Richtung. «Ihren bitte auch.»
Umständlich fummelt Rudi seinen Ausweis heraus und reicht ihn ihr. «Bitte schön.» Das hätte ja nun wirklich nicht sein müssen, wo sie Schnepels Ausweis schon geprüft hat und er eine Uniform trägt. Arroganter Rotzlöffel!
«Und worum geht’s?», fragt sie, wirft einen oberflächlichen Blick auf die Plastikkarte und reicht sie Rudi zurück.
«Wollen wir nicht reingehen und drinnen in Ruhe sprechen?», fragt Rudi, der längst gesehen hat, dass sich hinter den Fenstern des Nachbarhauses die Gardinen bewegen. Er kann sich vorstellen, dass es Pastor Janssen bestimmt nicht recht ist, wenn die Polizei bei ihm gesehen wird.
«Warum soll ich Sie reinlassen, wenn Sie mir nicht sagen, was Sie überhaupt von mir wollen?»
Schnepel legt seine Stirn in Falten. Die Pose «Wichtigtuer» nimmt er gerne mal ein. Dann sagt er in näselndem Tonfall: «Wir wissen, dass Sie Reent und Aleke Dönnerschlach Drohmails geschickt haben. Darüber können wir gern hier vor der Haustür sprechen, wenn Ihnen das lieber ist. Uns macht das nichts aus.»
Berit Janssens Augen verengen sich. «Behauptet Reent das?»
«Nein, das sagt die KTU. Die Kriminaltechnische Untersuchungsabteilung. Die hat im Zuge der Ermittlungen zum Tod von Aleke Dönnerschlach nämlich deren Computer überprüft und festgestellt, dass die betreffenden Mails von Ihrem Computer abgeschickt wurden.»
«Na dann … wird das wohl so sein.»
Rudi ist überrascht, er hat mit Widerspruch gerechnet. Schnepel erst recht, dem fehlen tatsächlich kurz die Worte.
«Dann wäre das ja schon geklärt», sagt Schnepel schließlich verblüfft.
«Also, war’s das jetzt? Sind Sie mit Ihrer Befragung fertig?» Berit Janssen hat schon die Türklinke in der Hand.
«Äähh …» Irgendwie scheint Schnepel den Faden verloren zu haben.
«Nein», sagt Rudi mit fester Stimme. «Wir möchten außerdem wissen, wo Sie am Sonntagnachmittag und am Dienstagabend waren.» Es ist ihm egal, ob sein verhörtechnisch so erfahrener Kollege nachher rummeckert. So eine Befragung muss schließlich vernünftig zu Ende geführt werden, und wenn Schnepel dazu nicht in der Lage ist, übernimmt er das eben.
«Sonntagnachmittag?», sagt Berit und zieht ihre gepiercte Augenbraue hoch. «Da hatten wir hier das Treffen unserer Tierschutzgruppe.»
«Wann genau war das?» Schnepel hat seine Stimme wiedergefunden.
«Von drei bis fünf. Anschließend waren wir alle ein Eis am Hafen essen.» Berit grinst breit. «Und am Dienstagabend habe ich beim Strandfest am Stand der Ostfriesen-Brauerei gearbeitet. Dafür gibt es reichlich Zeugen.»
Klar, plötzlich erinnert Rudi sich wieder daran, dass sie ihm dort aufgefallen ist, als sie ihnen das Bier hingestellt hat. Da hat er aber mehr auf das Metall in ihrem Gesicht geachtet und noch zu Henner gesagt, dass er nicht verstehen kann, wie ein so hübsches Mädchen sich derart verunzieren kann. Dennoch hat er ihr Trinkgeld gegeben. Gleich einen ganzen Euro.
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Ludwig scheint Henner erwartet zu haben. Als der gerade einen Brief der Versicherung in den Briefkasten steckt, ruft Ludwig von oben: «Komm doch mal eben hoch.»
«Hab keine Zeit, bin schon spät dran.» Bestimmt hat Ludwig Teedurst und mal wieder keine Lust, den selbst zuzubereiten.
«Ist wichtig. Geht um den Lüken.» Ludwigs Stimme klingt drängend, also steigt Henner die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.
«Was haste denn nun schon wieder angestellt mit deiner Bloggerei?», fragt Henner an der Wohnungstür. Ludwig läuft mit seinen Krücken langsam ins Wohnzimmer vor.
«Setz dich.» Ludwig lässt sich in seinen Sessel fallen. Heute bedient er die elektrische Hebevorrichtung für das Fußteil nicht. Das macht Henner stutzig.
«Was ist los?», will Henner wissen und setzt sich auf die Couch.
«Also. Der Lüken …», beginnt Ludwig langsam und atmet schwer ein. Henner blickt ihn abwartend an. «Sabine Ehlert hat mir erzählt, was für ein Schwein der Lüken ist und dass der sie vergewaltigt hat.»
«Jo.» Henner nickt. «Du hast das dann ja auch gleich in die Mitmachzeitung gesetzt. Und in deinen Blog. Und auf Facebook zur Hetzjagd aufgerufen.»
Ludwig wirkt geknickt.
«Und was soll daran wichtig sein?», setzt Henner nach. «Das weiß ich schon alles. Die Polizei hat ja Lüken auch bei den Mordermittlungen ins Visier genommen und verhaftet. Da kannst du doch zufrieden sein.» Er hebt mahnend den Zeigefinger. «Und wenn sich nicht diese Frau gemeldet hätte, die Lüken am Sonntag getroffen hat, säße er garantiert immer noch in U-Haft. Daraus solltest du endlich lernen, vorsichtiger zu sein mit dem, was du so verbreitest. Du hast im Internet keinen Einfluss mehr auf das, was du losgelassen hast.» Henner steht wieder auf und will gehen.
«Bleib sitzen. Das ist noch nicht alles.» Ludwig friemelt an der Nagelhaut seines linken Daumens herum. Der ist ja richtig nervös, schießt es Henner durch den Kopf.
«Gestern Abend hat sich ein Typ aus Oldenburg bei mir gemeldet. Der hat meinen Eintrag in der Mitmachzeitung eher zufällig gesehen, weil er sich auf seinen Urlaub hier ein wenig einstimmen wollte. Daraufhin hat er mir eine Mail geschrieben, dass mein Artikel ihn total überrascht hat. Er wollte wissen, ob die Frau, die Lüken vergewaltigt hat, Pharmavertreterin ist und Sabine Ehlert heißt.»
«Hast du etwa ihren richtigen Namen in den Artikel gesetzt?» Henner ist fassungslos.
«Nein. Eben nicht. Ich hab nur geschrieben, dass Lüken beschuldigt worden ist, Sabine E. vergewaltigt zu haben. Von dem Beruf hab ich nichts geschrieben. Kannste alles nachprüfen.» Ludwig knabbert am Daumennagel.
«Und nun?»
«Der hatte eine Telefonnummer in die Mail geschrieben. Festnetz. Kein Handy. Da hab ich angerufen. Und nun halt dich fest. Dieser Typ, Uwe Thaden heißt er, kennt die Ehlert. Die hat mit ihm genau das gleiche Spiel durchgezogen. Die hatten eine kurze Affäre, sie wollte mehr, mit ihm zusammenziehen, heiraten. Aber das ging dem Thaden zu schnell. Die Ehlert war dabei so zwanghaft, dass er die Beziehung beendet hat. Daraufhin hat sie ihn gestalkt, hat er gesagt. Sie hat ihn mit Telefonanrufen bombardiert, unangekündigt vor seiner Haustür gestanden, ihn sogar bei der Arbeit aufgesucht – der ist Verkäufer in einem großen Möbelhaus. Dann hat er den Fehler gemacht, sie eines Abends in die Wohnung zu lassen. Er wollte ihr klarmachen, dass es keinen Sinn hat, ihn weiter zu bedrängen. Und dass ihr Verhalten nicht normal ist und ihm Angst macht. Da ist sie auf ihn los, hat versucht, ihn zu küssen und ihm die Klamotten vom Leib zu reißen. Der war immer noch ganz fertig, als er mir davon erzählte. Er sagte, die hätte Irrsinnskräfte gehabt, das wäre unglaublich gewesen.»
Henner kann kaum glauben, was Ludwig sagt.
«Und dann, als der Thaden sich darauf nicht einlassen wollte, hat sie angefangen zu schreien. Hat sich die Bluse aufgerissen, ihre Handtasche geschnappt und ist kreischend aus der Wohnung gerannt. Natürlich waren die Nachbarn gleich zur Stelle, und sie hat gebrüllt, er habe sie vergewaltigen wollen.»
«Ach du Scheibenkleister», rutscht es Henner raus.
«Das kannste wohl laut sagen. Jedenfalls ist die Ehlert zur Polizei und hat ihn wegen versuchter Vergewaltigung angezeigt. Und seine Nachbarin, die zugleich die Hausbesitzerin ist, wurde von der Ehlert als Zeugin angegeben. Na, lange Rede, kurzer Sinn: Letztlich ist er freigesprochen worden, weil man ihm nichts nachweisen konnte, es war ja auch nicht zum Geschlechtsakt gekommen. Aber der arme Kerl musste die Wohnung wechseln, weil seine Vermieterin ihm trotz Freispruch nicht geglaubt hat.»
Henner fährt sich nervös mit den Händen durchs Gesicht.
«Doch das Schlimmste war», fährt Ludwig fort, «dass die Ehlert nicht aufgehört hat, ihn zu bedrängen. Da war er richtiggehend machtlos. Die Anrufe allein würden für eine Unterlassungsklage nicht ausreichen, hat man ihm bei der Polizei erklärt. Waren ja auch immer solche mit unterdrückter Nummer. Dann hat sie im Auto vor seinem Haus gestanden. Stundenlang. Das ist aber auch noch keine strafbare Handlung. Thaden sagt, er kriegte jedes Mal eine Panikattacke, wenn sein Telefon oder Handy klingelte. Vor zwei Monaten hörten die Belagerung und der Telefonterror jedoch schlagartig auf. Nix mehr mit Anrufen, sie stand auch nicht mehr vor der Tür, kam nicht mehr ins Möbelhaus. Und als er jetzt meinen Artikel in der Mitmachzeitung gelesen hat, war ihm sofort klar, dass Sabine Ehlert von ihm abgelassen hat, weil sie ein neues Opfer gefunden hat. Lars Lüken.»
Henner ist platt. «O Mann. Das ist aber harter Tobak. Das muss der Thaden unbedingt Rudi erzählen.»
«Hab ich ihm auch gesagt.» Ludwig räuspert sich. «Aber was mach ich denn jetzt? Ich müsste mich wohl bei Lüken entschuldigen, oder?»
«Jo.»
«Aber wie? Bei einer Frau würd ich einen Blumenstrauß nehmen und Pralinen. Aber bei einem Mann?»
«Ruf ihn an und erzähl ihm die Geschichte. Und sag, dass es dir leidtut. Und dann setzt du eine Richtigstellung in die Mitmachzeitung. Und in deinen Blog. Und auf Facebook oder wo auch immer du vorher den Unsinn verbreitet hast. Ich übernehm Rudi. Den ruf ich gleich an und erzähl ihm alles.» Henner steht auf und legt Ludwig eine Hand auf die Schulter. «Ist gut, dass du es mir gesagt hast, Ludwig. Man kann dir ja vieles vorwerfen, aber nicht, dass du den Schwanz einziehst, wenn’s für dich nicht gut läuft.»
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Auf der Rückfahrt nach Wittmund fragt Rudi Schnepel: «Sag mal, was ist eigentlich bei dem Verhör von Ingo Bremer rausgekommen?»
«Das ist vielleicht ein selbstgefälliger Fatzke», beginnt Schnepel. «Aber gut, dass wir den nicht gleich wieder nach Hause geschickt haben. Das hatte Haueisen nämlich erst überlegt, weil du ja Lüken schon in Gewahrsam hattest. Ich konnte den Chef aber überzeugen, dass wir uns den Knaben trotzdem zur Brust nehmen.» In allen Einzelheiten berichtet Schnepel von seiner Hochleistungsbefragung – die aber nichts weiter ergeben hat als das, was Rudi eh schon wusste.
«Ich habe natürlich auf einem DNA-Test bestanden», brüstet sich Schnepel. Rudi kann es nicht glauben. Genau deswegen hat er Rosas Ex doch nach Wittmund geschickt! Aber er verkneift es sich, Schnepel zu widersprechen. Der dreht sowieso immer alles so hin, wie er es will. Rudi sollte aufhören, sich darüber zu wundern. Das würde sein Leben vereinfachen.
«Ich setz dich in Wittmund ab. Das Protokoll über die Befragung von Berit Janssen kannst du ja schreiben. Bernie hat lang genug allein in Esens die Stellung gehalten.» Rudis Stimme ist einen Ton eisiger als sonst.
Schnepel hat nichts dagegen einzuwenden, und Rudi freut sich auf eine unplanmäßige Mittagspause zu Hause – und auf ein kleines Außer-der-Reihe-Nickerchen auf dem Sofa nach dem Essen.
 
Als Rudi die Haustür aufschließt, riecht es verlockend. Wie auf Kommando beginnt sein Magen zu knurren.
«Sven? Du bist zu Hause?»
«Jo», ruft sein Sohn aus der Küche. «Ich hab Milchreis gekocht. Kannst mitessen, wenn du willst.»
Rudi staunt nicht schlecht, als er in der Mitte des Küchentisches neben dem Topf mit Milchreis eine große Schale mit Roter Grütze sieht.
«Wo hast du die denn her? Ich hab gedacht, wir hätten unsere Vorräte von Oma Steffens schon aufgebraucht.»
«Sacky hat mir die mitgegeben. Er weiß ja, wie sehr ich die mag.» Sven schaufelt sich eine ordentliche Portion Milchreis auf den tiefen Teller und gibt eine Kelle Rote Grütze dazu. «Soll ich dir was auftun?»
«Gern, ich hab einen Bärenhunger.»
In den nächsten Minuten redet keiner von beiden, nur das Ticken der Uhr ist in der Küche zu hören. Dann fragt Sven: «Was gibt’s Neues bei deinen Ermittlungen? Hat Lüken gestanden?»
Rudi schüttelt den Kopf. «Nö, das war ein Satz mit X. Heute Morgen hat sich die Frau gemeldet, mit der er zusammen war, und sein Alibi bestätigt. Lüken hat wirklich mit ihr den ganzen Sonntagnachmittag verbracht. Wir können also wieder von vorne anfangen. Wir haben heute …» Rudi stoppt mitten im Satz. Eigentlich darf er mit seinem Sohn nicht über die Ermittlungen reden – und dass die Aktivisten der Tierschutzgruppe jetzt in den Fokus gerückt sind, wird ihm gar nicht gefallen.
«Was habt ihr?», fragt Sven und schiebt sich den nächsten Löffel in den Mund. Rudi weiß, dass sein Sohn halbe Sätze hasst.
«Die KTU hat auf dem Rechner von Reent und Aleke Drohmails entdeckt.»
«Ernsthaft?», murmelt Sven mit vollem Mund. «Wer hat die denn geschrieben?»
«Berit Janssen.»
«Das glaub ich nicht. Da will ihr jemand was in die Schuhe schieben.»
«Schnepel und ich waren vorhin bei ihr. Sie hat es zugegeben.»
«Oh.» Sven lässt seinen Löffel sinken und legt ihn auf den Teller. Anscheinend ist ihm der Appetit vergangen.
«Warst du letzte Woche Sonntag eigentlich auch bei dem Treffen der Tierschützer?»
«Nee, da waren wir doch zusammen in Greetsiel beim Schlickrennen. Die anderen haben sich um drei bei Berit getroffen und die Aktion für Mittwoch besprochen. Jens hat noch angerufen und mir auf die Mailbox gesprochen, ob ich weiß, wo Berit steckt, weil die um drei nicht zu Hause war.»
Rudi stutzt. Das hatte sich vorhin im Gespräch ganz anders angehört. «Wie? Berit war um drei gar nicht da?»
«Nee, war sie nicht. Als ich zurückgerufen hab, hat Jens mir erzählt, dass sie erst gegen vier gekommen ist. Sie hatte einen Platten. Irgendein Idiot hat ihr das Ventil geklaut. Zum Glück war die Gartenlaube ihrer Eltern offen. Darum konnten die anderen schon anfangen.»
«Weißt du vielleicht auch, wo sie herkam?»
Sven zuckt mit der Schulter. «Wahrscheinlich aus Esens. Da hat sie ’ne Freundin, mit der sie sich sonntags immer trifft. Auch eine Veganerin. Warum fragst du eigentlich so genau nach? Sag nicht, ihr habt Berit in Verdacht?»
Rudi überlegt noch, was er antworten soll, als sein Handy vibriert. Haueisen. Mit «Moin, Chef» nimmt Rudi das Gespräch an und geht in den Flur.
«Bakker», kommt Haueisen ohne lange Vorrede zur Sache. «Wo sind Sie gerade?»
«Auf dem Weg nach Esens.» Den kleinen Milchreis-Zwischenstopp übergeht Rudi.
«Gut. Wir haben gerade die Ergebnisse der Funkzellenüberprüfung von Nora Pöppelmeyers Handy bekommen. Das letzte Gespräch hat sie mit Ingo Bremer geführt. Fahren Sie also zusammen mit dem Kollegen Bütefisch nach Neuharlingersiel, und bringen Sie uns den Herrn noch einmal nach Wittmund.»
«Mache ich.» Er schnappt seine Jacke und will sich gerade von Sven verabschieden, als sein Handy erneut vibriert. Hat der Chef was vergessen? Ohne auf den Anrufer zu achten, nimmt er das Gespräch an. Doch statt Haueisens Kommandoton ergießt sich Rosas Redeschwall über ihn.
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Zufrieden legt Rosa auf. Da hat Rudi aber Bauklötze gestaunt, als sie von ihrem Gespräch mit Karina berichtet hat.
«Donnerlüttchen», hat er gesagt und in den Hörer geschwiegen. Ziemlich lange sogar. Schließlich ist Rosa der Geduldsfaden gerissen: «Also, was gedenkst du nun zu unternehmen?»
«Lass mich erst mal nachdenken. Immerhin hat Dominik Pattenhausen für Sonntag ein Alibi. Ist auf jeden Fall gut, dass du es mir gesagt hast. Aber nun entschuldige, ich hab noch jede Menge zu erledigen.» Mit diesen Worten hat er aufgelegt.
Jetzt ist Rosa gespannt, ob Rudi wirklich etwas unternimmt. Er muss erst überlegen! Also bitte, was gibt es da zu überlegen? Für Rosa ist Dominik Pattenhausen seit dem Gespräch mit Karina zum Hauptverdächtigen avanciert. Er hat Aleke schließlich immer noch geliebt. Nahezu fanatisch. Obwohl sie ihn so abserviert hat. Verletzte Liebe ist ein erstklassiges Motiv! Und K.-o.-Tropfen bekommt man heutzutage überall. Sein Alibi sollte man noch einmal genauer überprüfen. Was heißt hier «man»?
Rosa geht im Wohnzimmer auf und ab. Andererseits … verletzte Liebe könnte es auch bei Berit sein. Die bringt Aleke um, damit Dominik von seiner Verflossenen loskommt und sich endlich ihr zuwendet. Das würde ebenfalls Sinn machen. Rosa wird immer kribbeliger. Irgendetwas muss sie jetzt unternehmen. Sie sollte Doro einen Besuch abstatten. Immerhin kennt die Dominik von den Tierschützer-Treffen gut, und Rosa kann ihr sicher das eine oder andere entlocken. Das wird sie hoffentlich weiterbringen. Sie schaut aus dem Fenster. Der Himmel ist strahlend blau, nur in der Ferne entdeckt sie ein paar Schäfchenwölkchen. Die Jacke kann sie zu Hause lassen. Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel legt sie etwas Rot auf den Lippen nach, nimmt ihre Handtasche und verlässt das Haus.
Auf dem Weg durch den Ort blickt sie in Adelheids Andenkenladen, aber die hat gerade Kundschaft. Also geht sie schnurstracks weiter. Henners viertälteste Schwester schaut überrascht auf, als Rosa den Copyshop betritt.
«Moin, Rosa, was treibt dich denn schon wieder her? Ist dein neuer Krimi fertig?»
«Nein, noch lange nicht. Ich wollt mit dir noch mal über gestern Abend reden, war ja für mich das erste Mal mit den Tierschützern. Wie lange bist du denn schon dabei?»
«Ach, immer mal wieder, ich kann auch nicht ständig, die treffen sich ja zu den absonderlichsten Zeiten. Sonntagnachmittags zum Beispiel skype ich immer mit John.» John ist Doros Fernbeziehung. Kennengelernt hat Rosa ihn allerdings noch nicht. Doro fliegt aber ab und zu mal für ein paar Tage nach England. Sie hat sich in ihn verliebt, als er hier auf Montage gearbeitet hat.
«Magst du einen Kaffee?», fragt Doro. «Ich habe gerade frischen aufgebrüht.»
Wenige Augenblicke später drückt Doro Rosa eine Tasse in die Hand. «Milch ist schon drin, und umgerührt hab ich auch», sagt sie und leckt den Löffel ab. «Wie fandest du es denn gestern Abend?»
Rosa stellt die Tasse auf den Tisch und blickt Doro ernst an. «Diese Truppe ist mir die ganze Nacht nicht aus dem Kopf gegangen. Ist ja ein richtig bunter Haufen.» Rosa zögert einen Augenblick. «Warum machst du bei denen eigentlich mit? Die sind alle so viel jünger als du.»
«Na ja», sagt Doro, «erstens gibt es hier in der Gegend sonst keine andere Gruppe, die sich für den Tierschutz engagiert, und zweitens kann man nicht immer nur reden, man muss auch mal was tun.» Sie grinst Rosa an. «Hast du doch gestern auch gesagt. Außerdem ist das Kundenpflege fürs Internetcafé, wenn ich ganz ehrlich bin. Die jungen Leute haben ja mittlerweile fast alle einen Computer, da muss ich sehen, dass mein Laden für die attraktiv bleibt. Treffpunkt und Anlaufstelle eben.» Doro hebt ihre Tasse an die Lippen und nippt am Kaffee. «Möchtest du Gebäck? Sind echte Friesenkekse von Tante Hildegard.» Sie hält Rosa den Teller hin.
«Nein danke», sagt Rosa, obwohl ihr beim Anblick der Butterkekse das Wasser im Mund zusammenläuft. Jetzt ist es wichtig, den richtigen Bogen hinzubekommen, um mehr über Dominik zu erfahren. «Irgendwie fand ich, dass gestern eine seltsame Stimmung herrschte. Oder sind die immer so schräg drauf?»
«Nein, normalerweise sind die sich immer ganz schnell einig. Es weiß ja immer mal wieder einer was neues Skandalöses zu berichten, und dann planen sie Aktionen, um den Finger in die Wunde zu legen und die Öffentlichkeit zu informieren. Aber diese Sache beim Hafenfest mit den kreischenden Fischen war wirklich bescheuert.» Doro verzieht den Mund. «Als die das geplant haben, war ich nicht dabei.»
Rosa schüttelt den Kopf. «Nein, das meine ich nicht. Eher diese seltsame Stimmung zwischen Dominik und Berit. Die haben sich Blicke zugeworfen, da ist es mir eiskalt den Rücken heruntergelaufen.»
Doro stellt ihre Tasse wieder ab. «Das ist mir gar nicht aufgefallen. Vielleicht, weil es zwischen den beiden manchmal knistert. Berit ist schwer verliebt in Dominik, aber der kriegt das gar nicht richtig mit. Stattdessen trauert er immer noch seiner Jugendliebe nach. Aleke. Und jetzt ist natürlich wirklich Trauer angesagt.»
Rosa ist überrascht. Sie hatte gedacht, dass Karina ihr ein Geheimnis verraten hätte. «Wenn das die Spatzen von den Dächern pfeifen, warum weiß Rudi das nicht?»
«Männer eben. Die interessieren sich nicht für Klatsch und Tratsch. Seit Denise weg ist, ist Rudi sowieso taub auf dem Ohr. Hat wohl auch niemand dran gedacht, mit Rudi drüber zu sprechen, weil das ja nach Alekes Tod nun wurscht ist. Vielleicht hätte einer was gesagt, wenn Reent gestorben wäre.»
Da hat Doro recht. Wenn es Reent getroffen hätte, wäre Aleke wieder frei für Dominik gewesen. Auch ein Ansatz, den sie mit Rudi besprechen sollte. Obwohl der sich in diesem Fall ja nicht gerade kooperativ zeigt. Sie zieht die Nase kraus und presst die Kiefer aufeinander.
Als Doro das bemerkt, sagt sie: «Nun entspann dich mal. Ist doch nicht deine Sache. Sollen sich Rudi und seine Kollegen drum kümmern. Du hast schließlich Ferien. Gönn dir mal was Schönes! Ich hab zum Beispiel letzte Woche meinen Geburtstagsgutschein für eine ayurvedische Massage eingelöst. Das glaubst du gar nicht, wie toll das war. Einfach so dazuliegen und mit warmem Öl massiert zu werden, damit die Energieflüsse wieder in Gang kommen.» Doro strahlt. «Das war echt eine tolle Idee von Gudrun. Normalerweise kommt die ja immer mit Firlefanz an, den kein Mensch braucht, aber da hat sie echt den Knaller gebracht. Hat sie zwar selber noch nicht ausprobiert, aber im Frisiersalon haben einige davon geschwärmt.»
«Mit warmem Öl?», fragt Rosa. «Gelesen hab ich davon auch schon.»
«Solltest du ausprobieren. Man fühlt sich hinterher wie neugeboren.»
Rosa fasst sich unbewusst mit der Hand an den Nacken. Ganz schön verspannt.
«Du hast recht. Ich glaub, das könnte mir gefallen.»
«Soll ich Maike gleich mal anrufen?»
Fünf Minuten später hat Doro Nägel mit Köpfen gemacht. Sie grient von einem Ohr zum anderen, als sie Rosa verkündet: «Du hast aber auch ein Glück! Maike ist normalerweise über Wochen im Voraus ausgebucht. Aber für morgen ist ein Termin freigeworden. Den kannst du haben. Warte, ich schreib dir die Adresse auf.»
Als Rosa den Zettel studiert, guckt sie überrascht auf. «Die Masseurin ist Maike Schepker? Die hab ich auf dem Hafenfest kennengelernt.»
«Ja. Die arbeitet zu Hause, da kann sie nebenbei ein Auge auf Henrike werfen.»
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Haueisen hat gut reden. Der sitzt bequem in Wittmund und verteilt die Aufträge an seine Laufburschen. Rudi ärgert sich. Statt nach dem Essen für ein Viertelstündchen bequem auf dem Sofa zu liegen und ein kleines Nickerchen zu halten, muss er sich schon wieder sputen. Diese Hektik geht Rudi ganz enorm auf den Keks. Er sehnt sich nach den ruhigen Tagen in der Polizeistation Esens wie ein Kind nach Geschenken vom Weihnachtsmann.
«Du hast mir noch gar nicht auf meine Frage geantwortet», sagt Sven. «Was ist denn nun mit Berit? Hast du die etwa im Verdacht, dass sie was mit Alekes Tod zu tun hat – nur wegen ein paar Mails und weil sie nicht pünktlich beim Treffen war? Das ist doch Quatsch.»
Stimmt. Berit hat ja plötzlich kein Alibi mehr. Das darf er bei all der Hektik nicht vergessen.
«Ein merkwürdiger Zufall ist das schon. Das musst du zugeben», antwortet Rudi ausweichend und schnappt sich seinen Autoschlüssel. «Ich muss jetzt nach Esens. Tschüs. Bis später.» Schnell verlässt er die Wohnung, um sich vor der nächsten Frage seines Sohnes zu drücken.
Rudi ist mit seiner Ente schon auf der Cliener Straat, als er beschließt, direkt zum Fähranleger zu fahren. Was soll er erst nach Esens gurken, Bernie abholen und dann wieder retour. Er kann Ingo Bremer doch auch direkt einkassieren. Kaum überquert er mit dem Auto den Deich, sieht er den buntbemalten Tourbus der Band inmitten der anderen Wohnmobile. Wirklich nicht schlecht, was die aus der alten Karre gemacht haben. Das hat was von Sommer-Feeling und Hawaii. Er will schon zum Parkplatz durchstarten, als ihm Bedenken kommen. Erstens fährt er gerade keinen Einsatzwagen, sondern nur seine Ente, irgendwie sieht das unprofessionell aus. Zweitens: Wenn er Ingo Bremer alleine festnimmt und Bernie sich später verplappert, fliegt auf, dass er den Chef ein bisschen angeflunkert hat. Und das kommt bestimmt nicht gut an. Besser, er holt Bernie ab. So lange dauert das ja nun auch nicht. Schwungvoll klappt Rudi das Fenster hoch und wendet.
Als Rudi in der Polizeistation eintrifft, sitzt Bernie über seinem Kreuzworträtsel am Schreibtisch.
«Moin», ruft Rudi ihm schon von der Tür aus zu. «Mach dich fertig. Neuer Auftrag von Haueisen: Wir sollen in Neuharlingersiel einen Verdächtigen im Mordfall Pöppelmeyer abholen und nach Wittmund bringen.»
«Ich auch?» Begeistert springt sein Kollege auf. «Kann losgehen.»
Rudi nimmt sich die Schlüssel des Einsatzwagens, während Bernie sich seine Uniformmütze und das selbstgebastelte Schild schnappt.
Diese Dienststelle ist vorübergehend geschlossen.
In dringenden Notfällen wenden Sie sich bitte an das Polizeikommissariat Wittmund unter der Rufnummer 04462/9110, oder wählen Sie 110.

Bernie hängt das Schild an die Tür und schließt sorgsam ab. Rudi setzt sich hinters Steuer. Als sie losfahren und er erklärt, worum es geht, strahlt sein Kollege wie ein Honigkuchenpferd. Die beiden haben kaum das Ortsschild von Esens hinter sich gelassen, als Bernie Rudi auf die Schulter tippt: «Aktivier doch mal Blaulicht und Sirene!» Dabei sieht er Rudi mit seinem Bernhardinerblick an.
«Wieso das denn?», fragt Rudi entgeistert.
«Ich hab das Martinshorn schon so lange nicht mehr gehört. Für einen Ladendiebstahl in der Fußgängerzone darf ich es ja nicht anmachen. Und bei Falschparkern erst recht nicht. Jetzt geht es ja immerhin um einen Mordverdächtigen. Da ist in gewisser Weise von vornherein Gefahr im Verzug.»
Eigentlich nicht wirklich. Rudi tut Bernie trotzdem den Gefallen. Sein Kollege kommt ja tatsächlich wenig raus. Kaum erklingt das Martinshorn, strahlt Bernie übers ganze Gesicht. Kein Zweifel, sein Kollege genießt die Fahrt in vollen Zügen. Kurz vor Neuharlingersiel, in Höhe vom Steffens-Hof, schaltet Rudi beides wieder aus. Er will Henners Eltern schließlich nicht beunruhigen.
«Das erregt sonst so viel Aufsehen. Ist ja auch kein Noteinsatz.»
Bernie schweigt, aber Rudi ist sich sicher, dass sein Kollege dieses Aufsehen gerne gehabt hätte. Trotzdem. Das hier ist Dienst und kein Kindergeburtstag.
Kurz darauf fahren sie zum Parkplatz am Fähranleger hoch. Schon von oben sieht Rudi, dass dort, wo vorhin noch der fröhlich bemalte Bus gestanden hat, eine breite Parklücke klafft.
«So ein verdammter Schiet!», flucht Rudi und ärgert sich, dass er den Musiker nicht doch gleich mitgenommen hat. Aber nein, da will er wie immer korrekt sein und seinen kleinen Privatausflug nicht auffliegen lassen, und schon geht das schief. Hätte er Haueisen bloß gesagt, dass er bei sich zu Hause gewesen ist.
«Und nun?», fragt Bernie.
Nun ist guter Rat teuer, denkt Rudi. Soll er Haueisen anrufen? Der müsste die Telefonnummer von Ingo Bremer haben. Andererseits steht die auch auf der Homepage der Band. Da hat Rosa ja vor ein paar Tagen auch nachgeguckt. Genau. Das ist es. «Vielleicht sind die Musiker auf dem Weg zum nächsten Konzert», kombiniert Rudi für seine Verhältnisse ungewöhnlich schnell. Er greift zum Mobiltelefon und googelt die Band. Und tatsächlich steht sie ganz oben auf der Liste der Suchmaschine! «Die sind auf dem Weg nach Carolinensiel. Da haben sie einen Auftritt.» Rudi freut sich und legt den ersten Gang ein. «Wir müssen sofort hinterher.»
«Mit Blaulicht und Sirene?» Bernies Stimme bebt vor Begeisterung.
«Jo.»
Rudi registriert, wie sich Bernies Oberkörper streckt, als sich die Touristen vor dem roten Verkaufsstand – an dem neben Fischbrötchen auch verdammt leckere Kibbelinge angeboten werden – nach dem Polizeiauto umdrehen. Sie fahren den Deich rauf, und kaum sind sie oben, weiten sich Rudis Augen. Direkt gegenüber auf dem Parkplatz der Fischereigenossenschaft steht das farbenfrohe Wohnmobil der Band. Scharf bremst er ab.
Bernie stützt sich bei diesem plötzlichen Manöver mit den Händen am Armaturenbrett ab, aus Angst, dass sein Kopf gegen die Windschutzscheibe knallt.
«Was ist denn los?», fragt er irritiert und lockert den Gurt, der sich fest in seinen Bauch gedrückt hat.
Rudi zeigt auf die andere Straßenseite. «Guck mal, der Tourbus. Glück muss man haben.» Zu Bernies Bedauern stellt er Blaulicht und Martinshorn wieder ab.
Rudi hat Glück auf der ganzen Linie. Schon beim Betreten der Fischereigenossenschaft entdeckt er Ingo Bremer und seine Bandmitglieder. Sie sitzen neben dem Eingang zu den Toiletten, vor jedem von ihnen liegt ein roter Plastikhummer auf dem Tisch. Rudi und Bernie sind nur noch zwei Schritte entfernt, als der erste Hummer blinkt und vibriert. Im Sekundentakt folgen die anderen. Davon lässt sich Rudi jedoch nicht irritieren. Noch bevor die Band zum «Futterfassen» aufsteht, baut er sich vor Ingo Bremer auf.
«Moin, Herr Bremer, mein Chef in Wittmund möchte Sie noch einmal sprechen.»
Die Leute an den umliegenden Tischen blicken neugierig zu ihnen herüber.
«Wie, was soll das denn?», zischt Ingo überrascht. «Ich habe beim letzten Mal schon alles gesagt.»
Rudi dämpft die Stimme. «Eben nicht. Die Funkzellenanalyse der Kriminaltechnik hat ergeben, dass Sie der Letzte waren, mit dem Nora Pöppelmeyer telefoniert hat. Und zu diesem Gespräch würde mein Chef gerne Genaueres wissen. Außerdem ist Ihr Alibi für Sonntag ziemlich dürftig.»
Ingo starrt Rudi und Bernie an. Die Hummer brummen und vibrieren, aber keiner am Tisch beachtet sie.
«Entschuldigung, können Sie nicht mal eben Ihr Essen abholen?», sagt ein Mann aus dem Ruhrgebiet vom übernächsten Tisch. «Dieses Brummen ist doch sehr störend. Man möchte schließlich in Ruhe seine Seezunge essen.»
«Klar. ’tschuldigung.» Einer von Bremers Kumpeln steht auf: «Klausi, kommst du mit? Ich kann ja schlecht vier Teller alleine tragen.» Die beiden schnappen sich die brummenden Hummer und gehen zur Theke.
Rudi tritt noch dichter an Ingo heran und sagt mit gedämpfter Stimme: «Herr Bremer, machen Sie hier keinen Aufstand. Kommen Sie einfach mit. Sonst muss ich zu anderen Maßnahmen greifen, und das wollen Sie bestimmt nicht.»
«Wie, bin ich etwa verhaftet?»
«Nein, es geht um eine informelle Befragung», sagt Rudi betont sachlich.
«Für so etwas hab ich jetzt keine Zeit. Wir spielen morgen zwei Konzerte in Carolinensiel. Wir müssen gleich schon hin, aufbauen, Soundcheck und so … das dauert schließlich, und morgen soll alles perfekt sein», plustert sich Ingo in bester Pepe-Manier auf. «Nicht wahr?» Ingo zeigt mit der offenen Handfläche auf seinen verbliebenen Bandkollegen. «Fragen Sie die anderen Jungs. Übermorgen würde es mir besser passen.»
Rudi traut seinen Ohren nicht. Der hat vielleicht Nerven. Seine Bandkollegen kommen zurück, jeder zwei Teller in den Händen: Matjesfilet nach Hausfrauenart mit Bratkartoffeln ist auf dem einen, Backfisch mit Kartoffelsalat auf den anderen.
«Hier.» Klaus stellt den Backfisch vor Ingo auf den Tisch, setzt sich und macht sich seelenruhig über seinen Matjes her.
Wenn Ingo allerdings glaubt, jetzt hier auch genüsslich speisen zu können, hat er die Rechnung ohne Rudi gemacht.
«Nix da!» Bei der Schärfe in Rudis Stimme zuckt sogar Bernie Bütefisch zusammen. Die Leute an den anderen Tischen gucken erneut rüber, einer lässt vor Schreck sogar seine Gabel fallen. «Hätten Sie uns gleich von Anfang an gesagt, dass Sie spät am Abend noch mit Nora Pöppelmeyer telefoniert haben, könnten wir uns diesen Weg sparen. Aber so nicht.» Er zeigt zur Tür. «Also bitte.»
«Aber mein Essen», protestiert Ingo und zeigt auf den Backfisch.
«Wer zu spät die Wahrheit sagt, den bestraft das Leben», sagt Rudi mit einer gewissen Genugtuung in der Stimme, aber Bernie meint: «Nun lass ihn eben essen. Auf die paar Minuten kommt es schließlich nicht an. Ich hol uns in der Zwischenzeit ein Brötchen mit Bismarckhering.»
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Erledigt. Die Posttaschen sind leer, alle Briefe und Ansichtskarten verteilt. Haukes Frau Leila ist mit der Lütten immer noch in Marokko. Ihre Familie ist völlig vernarrt in die Deern, schreibt Leila auf der Postkarte. Gott sei Dank waren heute nur wenig Postwurfsendungen dabei. Fröhlich schiebt Henner Berta zur Garage, als Gisela mit enormem Tempo die Straße entlangzischt. Seit Erwin ihr zum letzten Geburtstag ein E-Bike geschenkt hat, ist sie dauernd mit dem Fahrrad unterwegs. Auf das Tragen eines Helms verzichtet sie allerdings, obwohl sie es Erwin versprochen hat. Sie hat ja nicht gewusst, dass so ein Helm ihre Frisur ganz plattdrückt. Kaum entdeckt sie Henner, bremst sie ab, und das Campingmobil hinter ihr legt mit Mühe eine Vollbremsung hin.
«Idiotin!», brüllt der Fahrer und überholt sie fluchend. Gisela zeigt ihm einen Vogel und ruft über die Straße: «Henner, kann ich dich mal sprechen?»
Der hat nicht so Lust, denn wenn Gisela erst mal anfängt zu reden, hört die gar nicht wieder auf. Da kann sie sich glatt mit Rosa zusammentun. Aber höflich, wie er ist, lächelt er sie an: «Klar. Worum geht’s denn?»
Gisela schiebt ihr Rad über die Straße auf seine Auffahrt und klappt den Ständer aus. «Lass uns nicht im Stehen reden», sagt sie verschwörerisch, «ich glaube, ich habe was Wichtiges beobachtet. Hast du ein Glas Wasser für mich?» Gisela setzt sich auf die Bank.
Henner stiefelt ins Haus und kommt mit einer Flasche Wasser und zwei Gläsern zurück. Es zischt, als er den Deckel abdreht. «Nun erzähl, was gibt’s denn so Wichtiges?»
Gisela greift zum Glas und leert es fast in einem Zug. Dann rückt sie näher an ihn ran. «Du weißt doch, dass wir Mädels uns immer zum Elführtje bei Adelheid treffen.»
Henner nickt, auch wenn er Frauen zwischen fünfzig und Mitte sechzig nicht unbedingt als Mädels bezeichnen würde.
«Heute war Ludwigs neuester Artikel natürlich das Gesprächsthema.»
«Aha.»
«Wie? Nur Aha? Sag bloß, du hast den nicht gelesen?»
«Nee, ich hab kein Internet. Wenn ich was gucken will, geh ich rüber zu Doro in den Laden.»
«Ist ja auch nicht so schlimm. Ich hab ja auch kein Internet. Aber Adelheid.»
Eine Touristenfamilie läuft auf dem Bürgersteig am Haus vorbei, die Kinder zeigen begeistert auf die bunten Fähnchen, mit denen Henner letzte Woche sein Haus geschmückt hat. Zum Hafenfest putzt sich der kleine Fischerort jedes Jahr heraus, und alle Neuharlingersieler tun ihr Bestes. Henner natürlich auch.
Kaum ist die Familie außer Hörweite, redet Gisela weiter: «Auf jeden Fall schreibt er, dass es Lüken gar nicht gewesen sein kann, weil der für beide Morde ein Alibi hat und weil Sabine Ehlert Lüken völlig zu Unrecht beschuldigt hat. Was für eine Schlange!», schnaubt Gisela. «Die Polizei ist doch nur wegen ihrer Anzeige auf die Idee gekommen, dass Lüken Aleke umgebracht hat. Weil Sexualverbrecher immer einen neuen Kick brauchen.»
Erstaunt sieht Henner Gisela an. «Immer einen neuen Kick?»
«Ach, Henner. Manchmal bist du so was von weltfremd. Das weiß doch jedes Kind.»
«Wenn du meinst … Magst du noch einen Schluck Wasser?»
«Gern.» Gisela hält ihm das Glas hin. «Jedenfalls ist der Lüken unschuldig. So, da staunst du!»
«Das ist ja aber nix Neues», stellt Henner fest und ärgert sich, Gisela aus reiner Höflichkeit ein weiteres Glas Wasser eingeschenkt zu haben. Er würde nämlich jetzt liebend gern unter die Dusche gehen.
«Aber nun kommt’s. Also. Ich war doch am Dienstag beim Hafenfest. Ich hab da lange mit Adelheid und Gudrun zusammengestanden, Erwin war ja mit seiner Skatrunde unterwegs … na, und später bin ich mit den Mädels noch ein büschen im Dattein versackt.»
Henner wirft ihr einen schrägen Blick zu. «Du? Versackt?»
«Brauchst gar nicht so zu gucken. Auch wenn ich älter bin als du, werd ich ja wohl mal Spaß haben dürfen.»
Das überrascht Henner nun doch. Klar, morgens beim Elführtje und nachmittags beim Rommee, aber abends in der Kneipe? «Äh … ja, natürlich …» Je oller, je doller.
«Und als ich dann nach Hause wollte … das muss so gegen elf gewesen sein …»
Henner wirft ihr einen erstaunten Blick zu.
«… sehe ich bei den Fischerskulpturen am Hafenbecken zwei Frauen stehen.» Gisela beugt sich zu Henner vor. «Stehen ist nicht ganz richtig. Es war mehr so, dass die eine die andere gestützt hat. Je länger ich darüber nachdenke, umso sicherer bin ich mir, dass eine davon Nora Pöppelmeyer war.»
Damit hat Gisela Henners volle Aufmerksamkeit. «Du meinst, Nora war mit einer Frau unterwegs? Warum hast du das denn nicht der Polizei gesagt?» Die Abendsonne blendet Henner, am liebsten hätte er seine Sonnenbrille rausgeholt, aber er wartet auf Giselas Antwort. Die will gerade zum Reden ansetzen, als die Touristenfamilie zurückkommt.
«Gleich», flüstert Gisela und blickt zu den Mädchen, die mit einem Eis in der Hand den Fußweg entlanghüpfen.
«Nun sag schon, warum hast du das nicht gemeldet? Bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen!»
«Ich hab das gar nicht mehr so im Kopf gehabt. Außerdem stand am Donnerstag in der Zeitung, dass man bei Nora von einem Unfall ausgeht. Und erst am nächsten Tag schrieb Ludwig, dass sie getötet wurde und es wohl derselbe Täter war. Und da haben ja alle nur noch von Lüken geredet. Dass der das war.» Gisela dreht ihr leeres Glas in der Hand. «Da habe ich gedacht, ich hab mich vielleicht verguckt. Ich hatte ja auch ganz schön einen im Tee an dem Abend.» Gisela kratzt sich an der Nase. «Aber nun, wo feststeht, dass der Lüken es nicht war, da hab ich gedacht, ich muss das wohl sagen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Nora mit einer Frau unterwegs war. Oder mit einem Mann mit längeren Haaren. Das kann man ja im Dunkeln nicht so genau sehen. Aber ich bin mir ganz sicher, dass die Person größer war als Nora.»
Das ist ja ein Ding! Automatisch setzt sich Henner bei Giselas Worten aufrecht hin. «Auf jeden Fall musst du das melden. Das ist absolut wichtig! Aber … warum kommst du damit zu mir und fährst nicht zu Rudi?»
Gisela guckt ihn verschmitzt an: «Ach weißt du, Henner …» Sie tätschelt sein Knie. «Bis nach Esens ist mir das selbst mit dem E-Bike zu weit.»
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Als Rosa pünktlich mit dem Glockenschlag zum Treffen des Häkelbüdel-Clubs auf dem Steffens-Hof ankommt, steuert sie direkt den ehemaligen Geräteschuppen an, in dem sich neuerdings die Werkstatt von Engeline und Frieda befindet. Dabei stößt sie fast mit Henners Mutter zusammen.
«Moin, mien Deern», begrüßt Gerda Steffens sie fröhlich. In der Hand hat sie einen Weidenkorb. «Dann wullt wi mal!» Gemeinsam betreten sie den Schuppen, in dem die Mädels schon kräftig am Werkeln sind. Gerda Steffens stellt den Weidenkorb in der Ecke ab. «Ich hab euch Schmalzbrote gebracht, damit ihr bei all der Arbeit nicht verhungert», sagt sie und tritt neugierig näher. «Wie weit seid ihr denn mit eurem neuen Modell?»
Frieda und Engeline, beide in Einweg-Overalls, lachen. «Och Muddern, wart’s nur ab, wir zeigen’s dir, sobald wir damit zufrieden sind.»
«Na gut. Dann viel Spaß.» Mit einem Augenzwinkern verlässt Gerda Steffens den Schuppen. «Lass ruhig offen», sagt Clara, die gerade mit zwei großen Plastikeimern ankommt und sie ächzend abstellt. «Herrschaftszeiten, das ist ja Schwerstarbeit.»
«Was schleppst du denn da? Farbe?», wundert sich Gisela.
«Quatsch. Das ist das frische Silikon. In der Großhandelspackung», erklärt Engeline. «Die Nachfrage nach unseren Produkten wächst von Tag zu Tag. Die Gurke und der Maiskolben sind die großen Renner, aber auch der Apfel als Auflege-Vibrator wird oft bestellt. Wo wir jetzt nicht mehr bei mir im Keller sitzen müssen und mehr Platz haben, können wir die Produktion erhöhen.» Sie strahlt Rosa an.
Frieda hingegen bleibt ernst. «Schnapp dir eine Schürze und setz dich», sagt sie zu Rosa. «Eigentlich ist uns nach den Ereignissen der letzten Tage nicht danach, nahtlos weiterzumachen, aber wir können uns keinen Lieferstau leisten. Unzuverlässigkeit im Geschäft gleicht einem Todesurteil.»
«Die armen Mädchen. Beide noch so jung», seufzt Engeline. «Ich würd am liebsten erst mal eine Pause einlegen. Vor allem, weil Aleke die verabredeten Termine nicht mehr wahrnehmen kann. Aber Frieda hat recht: Wir müssen weitermachen und uns überlegen, wer die Partys übernimmt. In den nächsten drei Wochen sind acht fest gebucht. Es nützt nichts, eine von uns muss den Verkauf vorübergehend übernehmen.»
«Ich kann dienstags und donnerstags nicht», sagt Clara augenblicklich. «An diesen Abenden pass ich auf mein Enkelkind auf, weil Sabrina und Leo Tanzkurs haben.»
«Partys mit Aleke?» Rosa versteht nur Bahnhof. «Was hat das denn zu bedeuten?»
«Keine echten Partys. Eher gesellige Verkaufstreffen. Aleke war unsere Dildofee!», erklärt Adelheid.
Dildofee? Verkaufspartys?
Es braucht einige Sekunden, bis der Groschen bei Rosa fällt. «Nein. Ich glaub’s ja nicht. Hab ich das jetzt richtig verstanden? Aleke hat zweimal pro Woche eure Dildos verkauft? So wie bei Tupperpartys? Ich hab gedacht, ihr steckt bei der Produktion noch in den Kinderschuhen. Warum habt ihr mir das denn verschwiegen?», fragt Rosa überrascht, und Enttäuschung schwingt in ihrer Stimme mit.
«Nicht böse sein, Rosa, wir wollten das erst mal im kleineren Kreis ausprobieren.»
«Im kleineren Kreis», sagt Rosa beleidigt. «Aber Aleke habt ihr mit ins Boot geholt.» Sie rümpft verschnupft die Nase.
«Aleke war ein absolutes Verkaufstalent. Für uns stand von Anfang an fest, dass sie das Zugpferd ist. Es ist der reine Wahnsinn, wie viele Termine sie schon gemacht hat.»
«Da habt ihr gar nichts von gesagt, wenn wir uns über eure Geschäftsidee unterhalten haben.»
«Nun sei mal nicht mucksch», kontert Engeline. «Wir wollten erst abwarten, wie das mit den Partys anläuft. Und da haben wir eben die gefragt, die wir schon ganz lange kennen, und die haben dann ihre Freundinnen eingeladen. Anita hat im Friseursalon die erste Dildoparty veranstaltet. Die hat super eingeschlagen, und sofort hat Gisela bei sich zu Hause eine zweite arrangiert. Die hat den Termin extra auf einen von Erwins Skatabenden gelegt. Die Partys sind ja immer reine Frauentreffen. Männer haben da nichts zu suchen.»
«Ist klar. Ihr hättet mich trotzdem einladen können.» Rosa ist immer noch gekränkt, aber ihre Neugierde überwiegt: «Wie läuft so eine Party eigentlich ab? Wirklich ausprobieren tut man die Dinger doch nicht, oder?»
«Nein. Natürlich nicht. Das wäre ja auch unhygienisch.» Engeline schüttelt den Kopf. «Nur so in der Hand halten und mal spüren, wie das ist, wenn die vibrieren. Die meisten Frauen sind am Anfang immer ein büschen verkrampft. Darum gibt’s zur Auflockerung erst ein Gläschen Sekt, dann ein paar Schnittchen, und danach wird unser Sortiment gezeigt. Manchmal findet in einem Nebenzimmer auch noch eine individuelle Beratung statt. Je nachdem. Aleke hat gesagt, dass das für einige ausschlaggebend ist.»
Als sie Rosas verständnislosen Blick auffängt, ergänzt Engeline: «Ob du’s glaubst oder nicht, auch die jungen Mädchen von heute haben teilweise Hemmungen, über ihre Sexualität zu sprechen. Was meinst du, was selbst ich als Hebamme schon erlebt habe. Deshalb sind unsere Partys so beliebt. In allen Altersgruppen. Ist wie eine zweite Aufklärung für manche Frauen.»
«Ohne Aleke sind wir ganz schön aufgeschmissen. Die war so locker und offen», stöhnt Frieda. «Was für ein Unglück.»
«Ihr wisst ganz genau, dass das kein Unglück war», sagt Rosa und senkt verschwörerisch ihre Stimme. «Das war Mord. Ihr müsst mir versprechen, dass ihr es für euch behaltet, aber bei der Obduktion hat man bei Aleke Liebeskugeln gefunden.»
«Welche aus unserer Produktion?», fragt Gisela.
«Nein. Die sind noch nicht im Verkauf», sagt Friederike.
Verblüfft guckt Rosa von einer zur anderen. «Liebeskugeln? Aus eurer Produktion? Ich denke, ihr fertigt Dildos.»
«Nicht nur. Feminakonen sind gerade nach Geburten zur Stärkung des Beckenbodens optimal», erklärt Engeline.
«Und außerdem beugen die Kugeln Blasenschwäche und Inkontinenz im Alter vor», ergänzt Sigrid. «Ich benutze die Dinger auch. Schließlich möchte ich nicht so wie Ludwig werden.»
Auch Adelheid nickt wie selbstverständlich. «Ich hab mir die ersten damals nach der Fehlgeburt gekauft. Das hatte mir der Gynäkologe empfohlen. Sogar zu der Zeit gab’s die schon in der Apotheke in Wittmund. Da hießen die Smartballs.»
Rosa ist baff. «Sagt bloß, ihr benutzt alle diese Dinger?» Ihre Augen werden immer größer.
«Sicher. Außerdem sind die Kugeln ja nicht nur für den Beckenboden gut.» Adelheid zwinkert Rosa zu. «Ein guttrainierter Beckenboden bewirkt wahre Wunder im Bett.»
Rosa schnappt nach Luft. «Aber warum hat sie die getragen, als sie in der Fischhalle war?»
«Man soll mit denen trainieren, wenn man in Bewegung ist. Ich mach das immer beim Staubsaugen», sagt Gisela, und Sigrid prustet los: «Es saugt und bläst der Heinzelmann, wo Mutti …»
Adelheid fällt ihr ins Wort. «Schluss mit diesen Albernheiten. Ich hoffe nur, dass Alekes Tod nichts mit ihrer Arbeit als Dildofee zu tun hat. Nicht auszudenken, wenn deswegen ein Ehemann ausgerastet wäre.»
In der Werkstatt wird es still. Rosa spürt förmlich, wie es in den Köpfen der anderen arbeitet. In ihrem auch. Ihr fallen die Buchstaben ein, die in Alekes Taschenkalender gestanden haben. DP. Es ging also gar nicht um Dominik Pattenhausen, DP steht für Dildoparty. Was für eine Wendung! Und wenn Pattenhausen rausfällt, rückt die gepiercte Berit Janssen ins Zentrum. Cherchez la femme. Wieder beginnen ihre Finger zu kribbeln.
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«Was für ein Tag.» Rudi lehnt sich in seinem Gartenstuhl zurück und streckt die Füße weit von sich. Vor ihm im Freigehege scharren die Hühner, der Hahn hat es sich in einer Ecke gemütlich gemacht und den Kopf ins Gefieder gesteckt. Bei diesen sommerlichen Temperaturen sind ihm fünf Damen wohl zu viel. Das kann Rudi verstehen, ihm würde eine einzige reichen. Doch die zu finden ist gar nicht so einfach. Natürlich hat er in den einschlägigen Partnerbörsen im Internet gestöbert, sich aber bislang nicht getraut, tatsächlich Kontakt zu einer Frau aufzunehmen. Wohl zu Recht, man sieht ja im Fall Lüken, wohin das führen kann. Da hat die Vera Fehnders intuitiv richtig gehandelt. Richtig pfiffig, sich ein Pseudonym zuzulegen.
«’n Abend.» Die Stimme seines Freundes reißt Rudi aus den Gedanken.
«’n Abend.» Rudi greift automatisch in die Kühltasche neben seinem Stuhl. «Magste auch ein Jever?»
«Jo.» Henner setzt sich auf den freien Stuhl neben Rudi, der die Kronkorken von den Flaschen springen lässt. Das Bier gluckert durch die beiden durstigen Männerkehlen, und die Abendsonne leuchtet milde. «Gibt’s was Neues in Sachen Aleke und Nora?», fragt Henner ungewöhnlich redselig, während er auf die Hühner blickt.
«Wir haben Rosas Ex verhaftet.» Rudi setzt die Flasche an den Hals, und noch im Trinken hört er eine schrille Stimme.
«Ihr habt was?»
Als wäre der Tag nicht schon schlimm genug gewesen, steht Rosa am Zaun, die Hände in die Hüften gestemmt. Am liebsten würde Rudi sie ignorieren. Toter Mann spielen. Aber das geht nicht, wenn man ein Bier in der Hand hat. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, holt Rosa sich einen Stuhl von der Sitzgruppe unter dem Apfelbaum und setzt sich dazu.
«Ich nehm auch ein Bier.»
Kaum reicht Rudi ihr eins, fragt sie: «Warum zum Teufel habt ihr Ingo verhaftet?»
Rudi starrt auf die Hühner, sagt aber nichts.
«Rudi!»
«Der hat am Tatabend noch mit Nora telefoniert, uns das aber verschwiegen», antwortet Rudi und fühlt sich plötzlich ausgelaugt. «Das war nicht schlau von ihm. Und wo Lüken nun aus dem Rennen ist, rückt er automatisch als Verdächtiger nach. Der hat vielleicht gezetert, weil er ja am Samstag zwei Konzerte hat.»
«Herrschaftszeiten!» Rosa verdreht die Augen. «Habt ihr einkalkuliert, dass Ingo so besoffen gewesen ist, dass der sich gar nicht mehr daran erinnern kann, ob und mit wem er an dem Abend telefoniert hat? Gut, er wollte sich mit Nora treffen. Hat er aber nicht.»
«Nö», unterbricht Rudi. «Erstens hat das sein Kumpel erzählt, nicht er selbst, und zweitens steht ja gar nicht fest, dass die sich nicht doch getroffen haben. Dazu gibt es nur seine Aussage.»
«Nun glaub es endlich! Der wollte sich zwar mit ihr treffen, ist deshalb zum Tourbus, dort allerdings stante pede eingeschlafen.»
«Behauptet er.» Rudi ist immer noch in Oppositionshaltung. Schließlich gibt Ingo Bremer den perfekten Täter ab. Er ist nicht nur ein Fremder, sondern nervt gehörig, und wenn er im Gefängnis säße, hätten sie hier endlich Ruhe vor ihm. Vor allem Rosa. So, wie die diesem Typen hinterherschmachtet, tut einem das ja schon weh. Selbst wenn sie das nie zugeben würde. Aber Rudi ist als Polizist psychologisch geschult. Da erkennt er genau, dass sie noch gewaltig an diesem Schmarotzer hängt.
Als wenn Rosa Rudis Gedanken gelesen hätte, wechselt sie das Thema. «Ich habe euch auch was zu berichten», beginnt sie und erzählt vom Treffen des Häkelbüdel-Clubs und was sie dort ganz nebenbei erfahren hat. «DP steht gar nicht für Dominik Pattenhausen, sondern für Dildoparty. Aleke hat für Frieda und Engeline die Dildos verhökert! Und zwar sehr erfolgreich. Ich kann schon verstehen, dass Aleke Reent das nicht auf die Nase binden wollte. Welcher Mann findet es schon gut, wenn seine Frau durch den Verkauf von Sexspielzeug was dazuverdient?»
Verblüfft blicken die Männer Rosa an. Die grinst.
«Da staunt ihr!» Zufrieden lehnt sie sich zurück und trinkt einen Schluck Bier. «Die Liebeskugeln stammen allerdings nicht aus der Produktion deiner Schwestern. Deren Serie ist noch nicht verkaufsreif, da arbeiten sie noch dran.»
Mit offenem Mund guckt Rudi Henner an. Der zuckt mit den Schultern. Einen Moment lang ist nur das Gackern der Hühner zu hören.
«Das ist ja ein Ding», murmelt Henner.
«Sag ich doch.» Rosa ist ganz aufgekratzt.
Rudi legt sich schon im Kopf zurecht, wie er das Haueisen morgen präsentiert, als Henner in seiner drögen Art sagt:
«Ich hab übrigens auch was.»
«Was denn?», fragt Rudi überrascht. Das scheint ja der Tag der Offenbarungen zu sein.
«Gisela Frerichs war am Nachmittag bei mir, um mich um Rat zu fragen. Ihr glaubt nicht, was die schon seit Tagen mit sich rumträgt: Sie hat Nora am Dienstagabend gesehen. Gegen dreiundzwanzig Uhr. Da konnte Nora wohl schon nicht mehr richtig laufen und musste gestützt werden. Und nun ratet mal, von wem.»
Rudi denkt angestrengt nach. So recht fällt ihm keiner ein. Dann macht es Klick in seinem Kopf. «Sag bloß, Gisela hat Rosas Ex an Noras Seite gesehen!» Das wäre der Durchbruch!
«Sprich nicht immer von meinem Ex, wenn du von Ingo redest», faucht Rosa giftig, aber Rudi geht nicht darauf ein, und auch Henner lässt sich davon nicht stören.
«Nee. Also so genau hat Gisela das in der Dunkelheit natürlich nicht erkennen können. Aber sie ist sich sicher, dass die Person an Noras Seite eine Frau war. Oder ein Mann mit längeren Haaren. Auf jeden Fall war sie groß.»
«Dann muss das Dominik Pattenhausen sein. Ingo hat kurze Haare. So wie Dieter Bohlen», triumphiert Rosa. «Und so groß ist er ja auch nicht.»
Rudi wirft ihr einen schiefen Blick zu. Klare Sache: Über den Kerl ist sie noch lange nicht weg. Auch wenn er das beim besten Willen nicht verstehen kann.
«Und warum hat Gisela das nicht längst gesagt?», fragt Rudi. «Wir haben doch die Bevölkerung um Mithilfe gebeten. Mehrmals!»
«Gisela hatte mit Adelheid und Gudrun im Dattein ordentlich einen gebechert. Da war sie sich nicht sicher, ob sie sich nicht verguckt hat. Und dann war es ihr wohl peinlich, das bei der Polizei zuzugeben. Kann man ja auch verstehen. Außerdem war ja erst von einem Unfall die Rede, und dann war Lüken verdächtig. Da hat Gisela sich gedacht, das ist nicht so wichtig.»
Diese verfluchten Weiber, denkt Rudi. Giselas Aussage hätte die Ermittlungen nicht so lange in eine falsche Richtung laufen lassen.
«Wie ich das sehe, könnt ihr Ingo also endgültig von der Verdächtigenliste streichen», sagt Rosa zufrieden.
«Falls Haueisen Giselas Aussage tatsächlich Glauben schenkt, wäre dein Ex wohl aus dem Schneider, aber ob er es tut, steht auf einem anderen Blatt. Wenn sich Gisela selbst nicht ganz sicher war, was sie da eigentlich gesehen hat, bleiben Zweifel. Vielleicht hat sie ja auch alles doppelt gesehen. Da neigen ja manche Leute zu, wenn sie zu tief ins Glas geguckt haben.»
Rudi bemerkt sehr wohl, dass Rosa am liebsten wieder aufgemuckt hätte, erstaunlicherweise hält sie den Mund. Er stellt die halbvolle Flasche Bier auf dem Rasen ab.
«Mal angenommen, Gisela hätte recht. Und sie hätte wirklich eine Frau mit Nora gesehen.» Er wischt sich mit der Hand über den Mund. «Berit Janssen hat für den Zeitraum, in dem Aleke ums Leben kam, kein Alibi.»
«Dann passt das doch alles!», ruft Rosa aufgeregt. «Du musst unbedingt deinen Chef anrufen, die müssen Berit verhaften und Ingo laufenlassen. Auf der Stelle!»
Rudi greift zu seinem Bier, und sein linker Mundwinkel rutscht nach oben. «Ach weißt du», sagt er, wirft einen Blick auf seine Uhr und trinkt einen Schluck. «Es ist schon spät, und es war eine anstrengende Woche. Heute werden wir nichts Großartiges mehr ausrichten können. Bei Berit Janssen ist ja wohl keine Fluchtgefahr gegeben, und deinem Ex werden ein paar Stunden in staatlicher Pension auch nicht schaden. Ich denke, ich kann es verantworten, wenn wir Haueisen erst morgen informieren.» Rudi hebt seine Buddel. «Aber nun erst mal Prost.»
Samstag
Rosa hat gestern Abend die Gardinen nicht richtig zugezogen, als sie ins Bett gegangen ist. Einzelne Sonnenstrahlen schummeln sich durch die Ritze in ihr Schlafzimmer und kitzeln sie an der Nase. Schläfrig dreht sie sich auf die andere Seite und zieht die Bettdecke bis über die Ohren. Sie kann aber nicht mehr einschlafen. Der gestrige Abend geht ihr wieder und wieder durch den Kopf. Das Treffen des Häkelbüdel-Clubs. Aleke, die Dildofee. Unglaublich, was Henners Schwestern alles auf die Beine stellen – und ihr nichts davon sagen! Dildoparty. DP. Auf so etwas muss man erst mal kommen. Vielleicht sollte sie Engeline und Frieda ein bisschen beim Verkaufen helfen, wo die nun händeringend nach einem Ersatz für Aleke suchen. Schließlich hat sie jetzt Ferien und jede Menge Zeit.
Ach ja … Zeit! Ist schon interessant, wie Rudi damit umgeht. Es interessiert ihn nur am Rande, was sie ganz allein herausgefunden hat. Und er fragt sich gar nicht, was für ein Motiv Berit hat. Er hält es nicht mal für nötig, seinen Chef über diese bahnbrechenden Neuigkeiten zu informieren. Ist ja Feierabend. Und Wochenende! Und der Herr Kommissar hat eine anstrengende Woche hinter sich. Morgen reicht auch. Was für eine bescheuerte Denkweise! Immerhin läuft da draußen eine Mörderin rum, und da sollten die sich verdammt noch mal drum kümmern.
Was Ingo dagegen betrifft, hat Rudi nicht ganz unrecht. Das muss sie zugeben. So viel Mist, wie der schon gebaut hat, kann er ruhig mal eine Nacht im Gefängnis verbringen. Sie rührt in diesem Fall keinen Finger für ihn, im Gegenteil: Sie lässt sich gleich von sanften Fingern massieren. Um elf Uhr hat sie den Termin für die Massage. Die Ferien können entspannt beginnen.
Rosa gießt gerade kochendes Wasser über den Teebeutel, als Karina anruft.
«Ich heize gleich die Sauna meiner Eltern an. Ab zwölf ist die bereit. Hast du Lust? Im Garten gibt es ein vernünftiges Tauchbecken. Wenn man da nach dem Schwitzen reinspringt, fühlt man sich total gut», schwärmt sie. Rosa ist ganz gerührt über dieses freundschaftliche Angebot. Außerdem mag sie Karina wirklich gern.
«Das ist eine tolle Idee. Normalerweise wäre ich sofort dabei, aber jetzt muss ich leider absagen. Ich habe gleich eine ayurvedische Massage und bin schon ganz gespannt, wie das ist.»
«Ach, du gehst zu Maike? Die macht das wirklich himmlisch, sagt meine Mutter. Sie wohnt ja gleich bei meinen Eltern um die Ecke. Wenn du magst, kannst du ja danach vorbeikommen. Ich frag auch noch ein paar Freundinnen, vielleicht hat von denen jemand Zeit, dann wären wir eine lustige Runde.»
 
Die Massagepraxis von Maike Schepker befindet sich in ihrem Wohnhaus in der Deichringstraße. Vielleicht sollte Rosa nach der Massage wirklich kurz bei Karina reinschauen und ein bisschen mit ihr klönen. Sie hat am Telefon so geklungen, als hätte sie gerne ein wenig Gesellschaft. Ist ja auch nicht einfach, den Tod zweier Freundinnen zu verdauen. Vor allem, wo nun feststeht, dass beide ermordet wurden.
Pünktlich um elf Uhr klingelt Rosa an der Tür des Friesenhauses. Eine weiß gekleidete Frau Anfang fünfzig öffnet die Tür. Die blonden Haare hat sie zu einem festen Zopf nach hinten gebunden.
«Moin, Frau Moll.» Sie bittet Rosa mit einer einladenden Handbewegung herein.
«Hallo, Frau Schepker, so schnell sieht man sich wieder!» Rosa strahlt Adelheids Freundin an.
Maike Schepker guckt fragend.
«Wir haben uns doch auf dem Hafenfest getroffen. Da waren Sie mit Adelheid und Gudrun bei dem Fischfrikadellenstand.»
«Ach ja, stimmt.» Die Masseurin lächelt. «Neuharlingersiel ist eben ein Dorf. Folgen Sie mir bitte.»
Die langgezogene Diele führt in einen sonnigen Wintergartenanbau. Die Fenster geben den Blick in einen kleinen Garten frei, der durch eine Holzpforte mit dem Nachbargrundstück verbunden ist. Der frischgemähte Rasen ist rundum mit Rabatten eingefasst. Überall strahlen die gelbgrünen Rispen des Frauenmantels, dazwischen sorgt hellblauer Rittersporn für Farbtupfer. Auf der anderen Seite der Pforte wuchert ein üppiger Kletterrosenbusch, der an einem kleinen Holzhaus hochrankt. Idylle pur.
«Das ist ja ein schöner Anblick!»
«Danke, ich habe auch viel Freude an der Gartenarbeit», erwidert Maike Schepker.
Rosa kann sich am Garten gar nicht sattsehen. Auch der Wintergarten ist eine Augenweide. Der Raum scheint Büro, Behandlungs- und Besprechungszimmer in einem zu sein. Yuccapalmen und Farne stehen an der Eingangstür. Rechts daneben ein Schreibtisch mit Computer. Maike Schepker tippt im Vorbeigehen schnell noch auf die Tastatur und deutet auf eine Sitzecke mit drei Korbstühlen. Auf dem Tisch steht eine Teekanne aus Porzellan, so eine, wie Rosa sie auch mal hatte. Mit chinesischem Muster und Basthenkel. Daneben zwei niedrige Keramikbecher.
«Bitte nehmen Sie Platz. Zum Kennenlernen habe ich einen ayurvedischen Tee gekocht.» Maike Schepker gießt die dunkelbraune Flüssigkeit ein, und Rosa nimmt einen vorsichtigen Schluck. Mit ostfriesischer Teezeremonie hat das hier nichts zu tun.
«Der schmeckt nach Zimt, Koriander … und Ingwer? Eine interessante Gewürzmischung.»
«Das haben Sie richtig erkannt. Es ist auch eher ein Gewürzaufguss als ein Tee. Er soll die Körperentschlackung fördern.»
Maike Schepker mustert Rosa eindringlich. «Doro hat gestern am Telefon gesagt, dass Sie noch nie eine ayurvedische Massagebehandlung hatten. Deshalb erzähle ich Ihnen jetzt erst mal ein wenig über den Ablauf.»
Alles kann sich Rosa auf die Schnelle allerdings nicht merken. Begreifen schon gar nicht. Muss sie auch nicht. Sie will ja entspannen.
«Darf ich einmal Ihren Puls fühlen?» Während Maike Schepker nach Rosas Handgelenk greift, klappert im Nebenzimmer etwas. Dann hört Rosa gurgelnde Geräusche. Die Masseurin lässt sich davon nicht ablenken, sondern fühlt weiter den Pulsschlag. Sie notiert das Ergebnis auf einem Block, dann steht sie auf. «Entschuldigen Sie mich bitte einen kleinen Moment, ich muss kurz nach meiner Tochter sehen.» Sie öffnet eine nur angelehnte Tür auf der gegenüberliegenden Seite und verschwindet im Nebenzimmer. Von ihrem Platz aus kann Rosa das hintere Teil eines Liegerollstuhls erkennen. Das wird Henrike sein. Rosa hört, wie ein Fernseher eingeschaltet wird, die Programme wechseln, schließlich ertönt Musik. Es ist die Auftaktmelodie der Serie «Rote Rosen». Dann sagt Maike Schepker: «Rike, ich muss wieder rüber zur Behandlung.»
Als Henrikes Mutter zu Rosa zurückkehrt, hält sie drei Ölflaschen in unterschiedlichen Farben in der Hand. «Ich hatte die Fernbedienung des Fernsehers verlegt, und meine Tochter konnte ihre Lieblingsserie nicht anstellen.» Sie stellt die Flaschen auf den Tisch. «Henrike ist Tetraplegikerin. Sie ist vom Kopf ab gelähmt, dazu hat sie noch eine schwere Sprachstörung. Sie braucht intensive Betreuung», erklärt sie sachlich und ohne jede Gefühlsregung.
«Ich weiß. Karina hat mir von dem Unfall erzählt. Das ist wirklich ein schweres Schicksal.» Rosa fängt Maike Schepkers verwunderten Blick auf und fügt schnell hinzu: «Ich arbeite zusammen mit Karina an der Grundschule in Esens. Karina ist durch die Ereignisse der letzten Tage völlig durch den Wind und redet viel von früher.»
«Jammern hilft leider nicht. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Man muss das Leben anpacken. Nur dann hat man eine Chance. Ich denke, wir fangen jetzt an, sonst komme ich mit meinem Terminplan durcheinander.» Die Masseurin öffnet die Flaschen und hält sie Rosa einzeln unter die Nase. «Bitte riechen Sie daran, und sagen Sie mir, welches Öl Ihnen am meisten zusagt.»
Rosa schnuppert und tippt auf die grüne Flasche.
«Hatte ich mir fast gedacht. Sie sind absolut der Pitta-Typ. Künstlerische Naturen haben in diesem Bereich häufig besonders ausgeprägte Lebensenergien.»
Rosa schmunzelt. Pitta. Eines der drei Prinzipien der ayurvedischen Massage. Pitta war das mit dem Feuer. Daran kann sie sich erinnern, weil sie bei Pitta an Pizza im Feuerofen gedacht hat.
Maike Schepker deutet auf die Liege. «Sie können sich jetzt ausziehen und hinlegen. Die Wärmelampe ist schon eingeschaltet.»
Die Massage mit dem warmen Öl beginnt im Gesicht.
Rosa genießt die sanften Bewegungen der Hände, die sich vom Kopf über den gesamten Körper vorarbeiten. Im Hintergrund sind sanfte Klänge zu hören. Über eine Stunde dauert die Massage, und als sie vorbei ist, fühlt Rosa sich matt und müde. Maike Schepker deckt sie mit einem dünnen Tuch zu und flüstert: «Bleiben Sie noch eine Viertelstunde liegen, und entspannen Sie weiter. Es ist gut, wenn das Öl noch ein wenig einzieht und Sie es erst danach abduschen. Das Badezimmer befindet sich gleich gegenüber auf der anderen Seite des Flurs.» Rosa antwortet mit einem müden Nicken, dann klappert eine Tür, sie schließt die Augen und döst ein.
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Es geht auf halb eins zu. Mit Schwung radelt Henner die Auffahrt der kleinen Wurt vom Steffens-Hof hinauf. Er stellt sein Rad auf den Ständer. Ein leichter Wind weht. Fertig für heute! Das Wochenende kann beginnen.
Er schnappt sich die drei Briefe für seine Eltern und betritt das Haus. Auch samstags kommt er immer zum Essen her, und manchmal ist er dann wie heute mit der Arbeit durch.
«Mahlzeit», sagt er, als er in die Küche kommt.
«Mahltied», grüßen auch Vadder und Mudder Steffens sowie seine Schwestern Engeline und Ina, die alle um den großen Küchentisch sitzen und Granat fürs Mittagessen pulen. Die hat sich Ina heute gewünscht. Zusammen mit Schwarzbrot und Spiegelei. Ein riesiger Haufen Nordseekrabben liegt auf dem mit Zeitungspapier ausgelegten Tisch, vor jedem steht ein Glasschälchen, in dem sich mehr oder weniger viele gepulte Krabben befinden.
Henner setzt sich neben seinen Vater und streckt die Beine unter dem Tisch aus.
«Darf ich mal naschen?» Ohne eine Antwort abzuwarten, langt er in die Kumme und angelt sich ein paar Granat heraus, die er mit Genuss kaut. Das tut gut! Sein Magen knurrt schon seit einer Ewigkeit. Gerade als er das dritte Mal zugreift und einen bösen Blick von Ina erntet, öffnet sich die Küchentür, und Rudi kommt herein.
«Moin, allerseits. Ich brauch mal ein bisschen Aufmunterung.»
«Na, Rudi, was machen die Ermittlungen? Habt ihr den Mörder inzwischen?» Vadder Steffens lehnt sich entspannt zurück und faltet die Hände über dem Bauch.
«Hör bloß auf. Wir haben zwar noch zwei Verdächtige, aber das eine Alibi konnte ich nicht überprüfen, weil die Dame nicht da war. Und der zweite Verdächtige hat auch für den Dienstagabend ein hieb- und stichfestes Alibi. Von dem komme ich gerade. Der hat im Wattkieker gearbeitet. Allerdings kann man den in der Dämmerung tatsächlich für eine Frau halten.»
«DP?», fragt Henner.
«Jo.»
«Was soll das denn jetzt?», fragt Ina spitz. «Redet ihr in Geheimsprache?»
«Jo. Weißt doch, ich darf nichts sagen.» Rudi wäscht sich die Hände, schnappt sich einen Stuhl und setzt sich neben Mutter Steffens.
«Du bist mir ein Geheimniskrämer», lacht sie und zwickt ihn liebevoll in die Wange.
«Ach, Mudder Steffens», seufzt er. «Wenn’s nur so einfach wäre. Aber die spielen alle nicht mit offenen Karten.»
«Na, dann lang man zu, dann geht’s dir gleich besser», sagt Henners Mutter.
«So viele Krabben haben wir aber noch nicht gepult», mault Ina weiter und zieht ihr Schälchen mit einem entschlossenen Griff dicht an sich heran.
«Kein Problem, ich helf ja mit.» Rudi greift nach einem Granat, pult ihn, und schwups verschwindet er in seinem Mund.
«An Rudi kannst du dir ein Beispiel nehmen, Bruderherz», sagt Ina spitz zu Henner und schiebt ihm einen Haufen Granat hin. «Der pult selbst, bevor er anderen was wegnimmt.»
«Du bist aber auch eine alte Meckerziege», flucht Henner, steht auf, wäscht sich ordnungsgemäß die Hände und beginnt ebenfalls mit dem Pulen. Widerstand ist sowieso zwecklos. Das hat er in all den Jahren mit seinen acht Schwestern gelernt.
«Bist ein guter Junge», sagt sein Vater und zwinkert Henner zu. Der ist froh, dass er jetzt nur noch die Hälfte der Krabben vor sich liegen hat. Mit seinen kräftigen Händen hatte Vadder immer schon Probleme, die Krabben richtig am Kopf zu fassen und den Schwanz abzuziehen.
Rudi steckt sich eine Krabbe in den Mund. «Ist im Moment echt alles ein bisschen zäh. Zumindest der Lüken ist ja nun entlastet. Dem hat die Ehlert echt böse mitgespielt. Ich bin ganz froh, dass sich jetzt sein Alibi bestätigt hat und alles gut ausgegangen ist für ihn.»
«Gut ausgegangen … Das musst du gerade sagen!» Engeline stützt die Ellbogen auf dem Tisch auf und starrt Rudi böse an. «Das war eine 1A-Rufmordkampagne, die Ludwig da abgezogen hat. Und du bist voll drauf eingestiegen, hast Lüken verhaftet und dich von Ludwig als den Rächer der Entrechteten feiern lassen. Unglaublich!»
Rudi macht den Mund auf, kommt aber nur bis zum «Ich …», da fährt Engeline ihm wütend über den Mund: «Weißt du eigentlich, was du da angerichtet hast? Solche Rufmordkampagnen können zu bleibenden Schäden führen. Hab ich letztes Jahr auf einem Lehrgang gelernt.» Die fünfte Steffens-Tochter pult, ohne aufzuschauen, die nächste Krabbe. «Posttraumata können daraus entstehen. Oder posttraumatische Entwicklungsstörungen.» Engeline greift wieder in die Kumme und legt den nächsten kleinen Haufen vor sich.
«Post… was? Hat das was mit Henners Briefeaustragen zu tun?» Mudder Steffens pfeffert eine fertig gepulte Krabbe nach der anderen in die Schale. Im Granatpulen macht ihr so schnell keiner etwas vor.
«Nee, Mudder. Hör doch mal richtig zu. Das hat was damit zu tun, dass jemand ein Erlebnis nicht richtig verarbeiten kann. Sogar eine Geburt kann für manche ein Problem sein. Nicht nur eine Totgeburt. Dafür müssen wir Hebammen geschult sein.» Sie schaut auf und blickt ihre Mutter an. «Da kann nicht jeder mit umgehen, und später kommt es manchmal zu nachträglichen Schmerzen.»
Mutter Steffens nickt. «Jo, das hatten wir bei Onkel Herbert in Norddeich auch. Der hat sich beim Renovieren drei Finger abgesägt, und später hat der immer gesacht, ihm tun die ständig weh. Dabei war’n die gar nicht mehr dran.»
Ina schüttelt den Kopf. «Ich glaube, Engeline meinte was anderes.»
«Nun mal Schluss», poltert Heinrich Steffens. Henner weiß, dass seinem Vater alles Psychologische ein Graus ist. «Is ja gar nicht gesacht, dass der Lüken damit nicht klarkommt. Der ist ein ganzer Kerl. War sein Vater schon. Der war der beste Sargtischler weit und breit.» Vadder Steffens steht auf. «Möchte noch jemand ein Bier?»
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Als Karina die Tür der Sauna öffnet, schlägt ihr die Hitze entgegen. Das Thermometer zeigt 95 Grad. Perfekt. Sie zieht die Tür hinter sich zu, streift den Bademantel ab, faltet das Handtuch auseinander und legt es auf die oberste Bank. Kaum liegt sie, greift sie nach einem kleinen Handtuch, rollt es zusammen und schiebt es sich in den Nacken. Sie schließt die Augen. Herrlich, die Wärme zu spüren. Ihre Gedanken schweifen zu Reent. Sie könnte ihm ihre Hilfe anbieten, er wird Unterstützung brauchen. Nicht nur für die Beerdigung, sondern auch bei der Fischfarm. Keiner kennt Reent schließlich so gut wie sie. Vielleicht bekommen sie beide eine zweite Chance. Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht.
Plötzlich hört sie an der Tür ein Geräusch. Sie öffnet die Augen, stützt sich auf die Unterarme und richtet sich langsam auf. Durch das konkave Glasfenster der Tür sieht sie einen Kopf. Kommt Rosa doch noch? Nein, das ist nicht Rosas blonder Schopf.
Es knackt seltsam. Was ist das? Karina setzt sich auf, steigt hinab und will die Tür aufdrücken. Aber die lässt sich nicht öffnen. Verdammt!
Energisch ruckelt sie daran. Die Tür öffnet sich keinen Millimeter. Durch das kleine Fenster blickt Karina direkt in ein paar Augen. Irre flackernde Augen.
Sie stemmt sich gegen die Tür. Doch die gibt einfach nicht nach. Draußen hört Karina ein düsteres Lachen. Und trotz der Hitze bekommt sie eine Gänsehaut.
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Rosa ist eingedöst. Als sie erwacht, fühlt sie sich wohlig matt und völlig entspannt. Aus dem Nebenzimmer hört sie gurgelnde Geräusche. Sie schlägt die Augen auf. Ihr Blick fällt auf die Wanduhr. Viertel vor eins. Da hat sie tatsächlich zwanzig Minuten geschlafen. Zeit, duschen zu gehen. Sie blickt sich um. Von Maike Schepker ist nichts zu sehen, sie ist ganz allein in dem Wintergarten.
Langsam kommt Rosa hoch, zieht – glitschig, wie sie ist – den von zu Hause mitgebrachten Bademantel über und will gerade ins Badezimmer gehen, als sie die gurgelnden Laute erneut hört.
«Ka … Ka …» Dazu eine leise Männerstimme.
Neugierig öffnet Rosa die nur angelehnte Tür. Das großzügige, helle Zimmer gibt den Blick in den Garten frei. Henrike liegt lang ausgestreckt im Liegerollstuhl, ihr Kopf wird von einem abgepolsterten Metallgestänge gehalten. Gegenüber steht ein Fernseher, und der Nachrichtensprecher erklärt die Lage im Nahen Osten.
«Ka …»
Irgendetwas will Henrike sagen. Rosa tritt näher an die junge Frau heran. Henrike ist mit einer Decke zugedeckt, eine Hand ragt bewegungslos heraus, mit der anderen tippt sie auf ihr iPad, das in einer Halterung auf der rechten Seite befestigt ist. Ein Jammer, wie hilflos sie da liegt. Henrike reißt die Augen weit auf, als sie Rosa sieht, und krächzt: «Ka …»
Rosa hat keine Ahnung, was Henrike sagen will.
«Ka … ri.»
Endlich begreift sie. «Ach, du meinst Karina. Du hast gehört, dass ich deiner Mutter vorhin erzählt habe, dass sie bei mir an der Schule arbeitet, nicht wahr?»
«Ka … ri … na … No … ra … A … ke.»
«Ja, schrecklich.» Rosa ist überrascht, dass Henrike überhaupt von den Todesfällen weiß. Aber von geistiger Behinderung hat Karina auch nicht gesprochen. Nur von den körperlichen und sprachlichen Einschränkungen.
Henrikes Lippen zittern unruhig. «Gef … faaa …»
Geffaaa? Was meint sie denn damit?
Henrike tippt noch heftiger mit dem Finger.
«Ka … ri … na … Gef … faaa.»
Rosa spricht die Laute nach und überlegt. Ihr Blick fällt aufs iPad. Überrascht erkennt sie, dass Facebook geöffnet ist. Rosa beugt sich vor. «Angeheizt ist!», hat Karina vor einer Stunde gepostet. «Freue mich auf einen gemütlichen Vormittag in der Sauna meiner Eltern. Wer hat noch Lust?» Rosa versteht nur Bahnhof. Was hat das mit Gefahr zu tun? Trotzdem, Aleke und Nora sind tot. Da sollte man jede Warnung ernst nehmen. «Warte eben, ich hole deine Mutter.» Rosa öffnet die Tür zum Flur. «Frau Schepker?»
Keine Antwort.
«Frau Schepker?»
Immer noch nichts. Wo steckt die bloß? Rosa geht zurück in den Wintergarten, holt ihr Handy aus der Handtasche und wählt Karinas Nummer. Die meldet sich nicht. Vermutlich schwitzt sie schon in der Sauna. Ohne groß nachzudenken, wählt Rosa Rudis Nummer. Der geht zum Glück gleich dran. «Rudi, ich brauch deinen Rat. Ich bin grad bei Frau Schepker, die ist aber nicht da, und ihre Tochter versucht mir was zu sagen, aber ich versteh die nicht richtig. Es hört sich an, als wenn Karina Ulferts in Gefahr wäre.»
«Karina Ulferts?»
«Ja. Genau die.»
Schweigen am anderen Ende der Leitung.
«Rudi? Hast du mich nicht gehört?», fragt Rosa ungeduldig.
«Doch. Aber ich werde ja wohl noch mal überlegen dürfen. Wo soll die Ulferts denn sein? Hast du eine Ahnung?», gibt Rudi gereizt zurück.
Im Hintergrund wiederholt Henrike in einer Tour: «Ka … ri … na … Ge … fa …», und trommelt stakkatomäßig auf das Display.
«Rudi!»
«Rosa, ich will dir ja nicht zu nahetreten, aber ich glaube, da bildest du dir was ein. Woher soll Henrike denn wissen, dass die Ulferts in Gefahr ist? Reg dich wieder ab.»
«Henrike hat ein iPad am Rollstuhl. Und darauf ist Karinas Facebookseite geöffnet. Die hat vor einer Stunde gepostet, dass sie in die Sauna will. Ich habe keine Ahnung, warum Henrike nun so aufgeregt ist und von Gefahr spricht, aber das darf man nicht einfach ignorieren.»
«Wo ist denn ihre Mutter?», fragt Rudi nüchtern.
«Hab ich doch gesagt, die ist irgendwie weg. Also, was ist? Kümmerst du dich und fährst zum Haus von Karinas Eltern? Dann wär ich beruhigt. Oder soll ich etwa im Bademantel durch die Gegend rennen?»
«Reg dich wieder ab. Ich mach das schon. Ich muss die Ulferts ohnehin wegen des Alibis von Berit Janssen befragen. Die will deiner Referendarin angeblich am Sonntagnachmittag einen Besuch mit dem Fahrrad abgestattet haben, genau zu der Zeit, als Aleke umgebracht wurde. Und dann soll man ihr ein Ventil aus dem Hinterrad geklaut haben, sodass sie zurückschieben musste und nicht rechtzeitig beim Treffen der Tierschutzgruppe war. Gib mir doch noch mal die Adresse durch.»
Rosa nennt ihm die Straße, dann steckt sie das Handy in die Bademanteltasche und verschwindet auf die Toilette. Ihre Blase drückt schon die ganze Zeit.
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«Die kommt aber auch immer auf Ideen.» Rudi steckt das Telefon in die vordere Hosentasche. Nach dem Essen haben Vadder Steffens, Henner und er sich auf die Bank vor dem Bauernhaus in die Sonne gesetzt, während Mudder Steffens und ihre Töchter sich um den Abwasch kümmern.
«Frauen», sagt Vadder Steffens, der zwar Rosas Stimme hat hören können, nicht aber, was sie gesagt hat. Dazu hat sie zu schnell gesprochen, und so gut hört Heinrich Steffens ja auch nicht mehr.
Die Füße des alten Bauern stecken in Holzpantinen, und er trägt seine verschlissene grüne Cordhose mit den braunen Hosenträgern über dem karierten Flanellhemd. Es ist Rudi ein Rätsel, dass der Alte nicht schwitzt wie ein Ochse, aber die Hitze scheint ihm nichts auszumachen. Gut, er hat bis vor dem Essen hinten im alten Stall gearbeitet, und auch im Haus ist es schattig und kühl.
«Heute Abend gibt es Bratheringe mit Braden Tuffels», sagt Heinrich Steffens, als hätte er nicht gerade erst gut gegessen. «Wenn ihr wollt, kommt vorbei.»
«Bratheringe … lecker», schnalzt Rudi genüsslich. «Da bin ich gern dabei. Aber jetzt muss ich los. Zu dem Haus der Ulferts. Rosa macht sich Sorgen um ihre Referendarin. Drückt mir die Daumen, dass Rosa einfach nur die Thai-Massage zu Kopf gestiegen ist.»
Engeline schnappt den letzten Satz auf, als sie mit einem Becher in der Hand aus dem Haus tritt. «Ach, Rudi, du bist und bleibst ein Ignorant. Maike macht keine Thai-, sondern ayurvedische Massage.» Sie reicht ihrem Vater den Becher. «Hier, Mudder sagt, du sollst deinen Nierentee trinken.» An Rudi gewandt, sagt sie: «Den vergisst Vaddern nämlich gern.»
«Der schmeckt ja auch nicht», brummt Heinrich und stellt den Tee auf den Boden. Sofort kommt Miss Sofie angeschlichen, aber als der Kräuterduft in ihr Katzennäschen steigt, dreht sie sich um und stolziert beleidigt von dannen.
«Was ist überhaupt los?», will Henner von Rudi wissen.
«Rosa meint, dass Karina Ulferts in Gefahr ist. Henrike soll ihr das gesagt haben.» Rudi schüttelt den Kopf. «Dabei kann die doch gar nicht normal reden.»
«Ein bisschen kann sie schon was sagen», widerspricht Engeline. «Es sind natürlich so aneinandergereihte Silben, aber wenn man sich bemüht und sie nicht unter Druck setzt, kann man durchaus verstehen, was sie sagen will.»
«Interessant», sagt Rudi. «Du meinst also, Rosa hätte tatsächlich Informationen von Henrike kriegen können?»
Engeline nickt. «Ich bin da auch schon zur Massage gewesen. Das Grundstück der Schepkers grenzt an das der Ulferts. Henrike kann aus ihrem Fenster hinüber in deren Garten sehen. Die beiden Familien waren früher dick miteinander befreundet. Es gibt sogar einen kleinen Trampelpfad zwischen den Grundstücken. Da sind auch die Mädchen früher immer durch.»
Rudi erhebt sich. «Das wird ja immer interessanter. Dann sollte ich da auf jeden Fall nach dem Rechten sehen.»
Henner steht ebenfalls auf. «Ich komme mit.»
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Kaum ist Rosa wieder bei Henrike, kommt Maike Schepker mit einer Tasse und einer Thermoskanne herein. «Ach, hier sind Sie! Ich hab Sie schon gesucht. Sie sollten das jetzt trinken. Das tut gut nach der Behandlung. Es rundet die Entspannung und Entschlackung ab.»
«Danke.» Sie lächelt Maike Schepker an. «Entschuldigung, dass ich so einfach in Ihren privaten Bereich eingedrungen bin, aber Sie waren nirgends aufzutreiben, und ich hatte den Eindruck, dass Henrike mir etwas sagen wollte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden habe, aber es hörte sich so an, als hätte sie Angst um Karina.»
«Das bilden Sie sich ein. Henrike redet manchmal etwas wirr.»
«Ka … ri … na …» Immer noch stößt Henrike die Silben aus, immer noch hämmert ihr Finger aufs iPad.
«Hören Sie doch. Sie will uns irgendwas sagen.»
«Unsinn. Henrike freut sich einfach auf Karina. Die hat gesagt, sie kommt heute noch vorbei.» Maike Schepker drückt Rosa die Tasse in die Hand. «Nun trinken Sie. Der Tee wird sonst kalt.» Rosa trinkt einen Schluck. Wieder ist es der Aufguss aus Koriander, Zimt und Ingwer. «Schmeckt wirklich gut.»
Die Masseurin packt Rosa am Ellbogen. «Lassen Sie uns in den Wintergarten gehen. Meine Tochter braucht ihre Ruhe.
«Ka … ri … na …»
«Schon gut, mein Schatz, ich bin gleich wieder bei dir.» Die Masseurin schließt die Tür. Rosa hat immer noch die Tasse in der Hand. Nachdenklich trinkt sie in kleinen Schlucken. Nein, Henrikes Verhalten ist kein Ausdruck von Freude.
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Henner ist mit Berta schneller in der Deichringstraße als Rudi mit seiner Ente. Da kann man mal wieder sehen! Der hat das Fahrrad schon abgestellt, als Rudi einparkt und die paar Schritte zur Haustür macht. Rudi klingelt. Einmal, zweimal, dreimal. Niemand öffnet.
Henner deutet mit dem Finger zur rechten Hausseite. Hier endet der dunkelbraun gestrichene Jägerzaun mit einer niedrigen Pforte. «Von da kommt man direkt in den Garten. Ich hab der Frau Ulferts schon mal ’ne Büchersendung nach hinten gebracht.»
Rudi drückt die Klinke herunter.
«Hallo!», ruft er.
Keine Antwort. Langsam gehen die beiden Männer am Haus vorbei. Die Verandatür ist einen Spalt geöffnet. Mit wenigen Schritten steht Rudi auf der Terrasse, klopft an die Scheibe und ruft: «Frau Ulferts?»
Keine Antwort.
Rudi sieht Henner an. Ihm ist jetzt ganz unbehaglich.
«Frau Ulferts?», versucht Rudi es noch einmal. Wieder keine Antwort. «Rosa hat irgendwas von einer Sauna gesagt, weißt du, wo die ist?»
Henner schüttelt den Kopf. «Nee, keine Ahnung. Sind die nicht immer im Keller?»
«Gute Idee!», sagt Rudi.
«Was meinst du, gehen wir hinein?»
«Jo.» Entschlossen betritt Rudi das Haus. In dem mit einer Eichenschrankwand und grünen Plüschsesseln möblierten Wohnzimmer ist niemand, in der Küche mit den Einbauschränken aus den achtziger Jahren ebenfalls keiner, genau wie im Schlafzimmer im Landhausstil.
Am Ende des Flurs entdeckt Rudi die Tür zum Keller. Er drückt auf den Lichtschalter, und eine Neonröhre beginnt zu flackern. Wieder ruft er nach Karina. Als keine Antwort kommt, steigt er langsam die Treppenstufen hinab. Er dreht sich noch einmal zu Henner um und sagt: «Du bleibst hier und sicherst meinen Rückweg.» Man weiß ja nie. Henner gibt zum Glück keine Widerworte.
Der Keller hat den gleichen Grundriss wie das Erdgeschoss. In einem Raum befindet sich die Waschküche mit Trockner und Wäscheständer. Daran schließt sich ein Vorratsraum an. Auf Ikea-Regalen stehen ordentlich aufgereiht Konserven, Marmeladen- und Gurkengläser neben eingemachtem Obst und Gemüse. Bier, Wasser, Säfte stehen in Kisten auf dem Boden. Rudi geht am Gefrierschrank vorbei in einen Weinkeller. Der Bestand ist eher mickrig. Dafür steht eine Batterie Küstennebel im Regal.
An der nächsten Tür verharrt er. Ist das die Sauna? Aber wenn die junge Frau hier unten zum Schwitzen ist, warum war dann das Licht nicht an? Angst erfüllt Rudi vom kleinen Finger bis in den großen Zeh. Was, wenn Karina hier unten eingesperrt wurde? Vielleicht gar eingemauert! Vor ein paar Wochen hat Rosa ihm einen Krimi in die Hand gedrückt und gesagt, dass er den unbedingt lesen muss. Darin mauert einer dauernd Frauen ein. Mann, war das spannend! Jetzt nimmt Rudi seinen ganzen Mut zusammen und öffnet mit einem Ruck die Tür. Dahinter ist es dunkel. Er schaltet das Licht an. Der Raum ist bis auf den Heizkessel und ein paar Spinnweben leer.
Rudi wirft noch einen prüfenden Blick durch den Kellerflur, dann geht er wieder nach oben.
«Und? Ist sie unten?», fragt Henner.
«Nö, da war nichts. Weder die Ulferts noch die Sauna.»
«Vielleicht ist sie hinten in der Hütte.» Henner deutet auf ein mit roten Kletterrosen überwuchertes Holzhaus im Garten.
Augenblicklich stapft Rudi auf die Hütte zu. In der Tür ist eine konkave Fensterscheibe. Er sieht hindurch und blickt in einen schwachbeleuchteten Raum. Eindeutig die Sauna. Zwei Handtücher liegen auf einer Bank. Sonst nichts. Er will die Tür öffnen, aber das geht nicht.
Henner tippt ihm auf die Schulter: «Du, da unten steckt ein Keil.»
Sofort ist Rudi alarmiert. Keil von außen, Handtücher und Licht innen, das bedeutet nichts Gutes!
Ruck, zuck kniet er sich hin und zerrt am Holzstück. Das sitzt verdammt fest, aber schließlich kriegt er den Keil zu packen und zieht ihn heraus. Er reißt die Tür auf. Unerträgliche Hitze fällt ihm entgegen. Und Karina Ulferts.
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«So änderte sich unser Leben von jetzt auf gleich.» Mit bitterem Unterton beendet Maike Schepker ihren Monolog über Henrike. «Eine war bekifft, und meine Tochter darf zeitlebens im Rollstuhl liegen.»
Rosa weiß nicht, was sie darauf sagen soll. Sie stellt die Tasse ab. «Ja, das muss schwer für Sie sein.»
«Stecken Sie sich Ihr Mitgefühl sonst wo hin. Kann sowieso niemand verstehen, was wir durchmachen.»
Schlagartig fühlt Rosa sich unwohl. Eine eigenartige Stimmung hängt im Raum. Sie steht auf. «Danke für den Tee, ich will Sie auch nicht länger aufhalten.» Sie macht einen Schritt und schwankt. Ihr wird schwindelig. Sie hält sich an der Lehne des Korbstuhls fest. Ihr ist so schlecht.
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Karina rührt sich nicht. Ihre Augen sind geschlossen. Ihr Kopf ist hochrot.
Himmel noch mal! Lebt sie überhaupt noch? Henners Herz setzt kurz aus, als er die nackte junge Frau sieht, die gestern noch quicklebendig mit Rosa vor der Bäckerei gesessen hat.
«Ist sie tot?», fragt er.
«Weiß ich nicht», presst Rudi heraus, der sein Ohr vor Karinas Mund hält. «Ich glaub, sie lebt noch.» Er richtet sich wieder auf. «Hilf mir mal.» Gemeinsam drehen sie Karina auf den Rücken. «Ruf den Rettungswagen – und die Polizei», ruft Rudi. «Und dann sing ‹Staying Alive›! Ich muss die Herzmassage machen.» Er verschränkt seine Finger zu dem Griff, den er in der letzten Erste-Hilfe-Fortbildung gelernt hat, derweil wählt Henner die 112 und fasst sich so kurz, wie es eben geht.
«Sing, verdammt noch mal!», brüllt Rudi, und Henner fragt sich, ob sein Kumpel durchgeknallt ist.
«Wieso das denn?»
«Staying alive! Kennst du doch. Von den Bee Gees. Los! Ich brauch den Rhythmus.» Rudi drückt wie ein Wilder auf Karinas Brustkorb. «Zu dieser Frequenz sollen wir drücken, hat man uns beigebracht.»
Na denn … Henner legt los. «Ha-ha-ha-ha staying alive, staying alive.» Er kommt sich allerdings ein bisschen blöd vor, und ganz genau trifft er die Töne auch nicht, als er den Refrain schmettert, aber Rudi drückt nun energischer. Automatisch schwingt Henners Hüfte im Takt mit. Beim dritten Refrain fühlt Henner sich sicherer und reißt enthusiastisch die Arme hoch. «Ha-ha-ha-ha staying alive.» Rudi schnauft mittlerweile wie ein Hundertmeterläufer. Schweißperlen stehen auf seiner Stirn, und er scheint am Ende seiner Kräfte zu sein. Henner überlegt, ob er ihn ablösen soll, als er die Sirene des Krankenwagens hört, der direkt vor dem Haus der Ulferts hält. Er rennt nach vorn und winkt die Sanitäter heran, damit die sich nicht erst mit Klingeln aufhalten. Macht ja sowieso keiner auf.
Sofort stürmen die Sanitäter in den Garten und schieben Rudi zur Seite. Der bleibt völlig apathisch auf dem Rasen sitzen und wischt sich den Schweiß von der Stirn.
Eine zweite Sirene ist zu hören. Reifen quietschen, und Türen schlagen. Gleich darauf stehen Haueisen und Schnepel im Garten. Schnepel trägt einen langen Sommermantel, der sich im Wind aufbläht.
«Bakker, was ist hier schon wieder los?», brüllt Rudis Chef. Die Ränder unter seinen Augen bekommen langsam einen Stich ins Violette, während seine Gesichtshaut immer mehr den Milchsemmeln ähnelt, die Henners Mutter sonntags backt.
Rudi sitzt ermattet auf dem Rasen und rührt sich nicht. Er macht keinerlei Anstalten aufzustehen und Henner merkt, dass sein Freund um Fassung ringt. Vielleicht steht er unter Schock. Soll es ja geben, wenn man plötzlich in Extremsituationen gerät.
«Bakker, was ist los?», wiederholt Haueisen ungeduldig.
Henner überlegt, ob er die Situation erklären soll, als Rudi sich berappelt und das übernimmt.
«Ich hab einen Anruf gekriegt, dass Karina Ulferts in Gefahr ist.» Rudi redet wie eine Schlaftablette, und es dauert eine Weile, bis er den Kollegen alles erzählt hat. Dann wendet er sich den Sanitätern zu. «Wird sie durchkommen?»
Einer von ihnen nickt. «Jo. Mit Ihrer Herzmassage haben Sie der jungen Frau vermutlich das Leben gerettet.»
«Gut gemacht, Bakker», lobt Haueisen.
Henner sieht, wie Rudi eine Träne über die Wange rollt. Das war echt verdammt knapp.
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Karina Ulferts wird gerade in den Krankenwagen geschoben, als der VW-Bus der Spurensicherung eintrifft. Klaus Kröver steigt als Erster aus.
«Nicht, dass diese Wochenendeinsätze zur Gewohnheit werden», meckert er gleich los. «Meine Frau ist schon stinksauer. Wir haben heute ihre Schwester nebst Anhang zum Grillen eingeladen. Und dafür bin immer ich zuständig. Außerdem wollte ich vorher noch eine Runde für den Triathlon in Carolinensiel trainieren.»
«Dann legt endlich los», bellt Haueisen. «Je eher ihr anfangt, umso früher seid ihr fertig.» Er zeigt auf die Holzhütte. «Kollege Bakker hat einen Keil unter der Saunatür entfernt. Den solltet ihr euch besonders genau angucken. Von alleine hat der sich da wohl nicht drunter geschoben.» Haueisen wendet sich wieder Rudi zu, der ist mittlerweile vom Rasen aufgestanden und hat sich wie ein nasser Sack auf einen Plastikstuhl auf der Terrasse fallen lassen. Haueisen setzt sich daneben und winkt auch Schnepel und Henner heran. «Bakker, Sie scheinen ja in letzter Zeit so was wie einen professionellen Spürsinn zu entwickeln. Zwei Tote, ein Mordversuch. Wer steckt bloß dahinter? Und was ist das Motiv?» Er reibt sich seine müden Augen. «Wie hängt das alles zusammen?»
Die Männer schweigen, nur das Klappern der Gerätschaften der Spurensicherung ist zu hören.
«Woher hattest du eigentlich den Tipp, hierherzufahren?» Schnepel fletscht die Zähne, ganz der aggressive Wadenbeißer. «Das würde mich schon interessieren. Hier bei euch im Dorf scheinen ja immer sämtliche Fäden zusammenzulaufen, und manchmal kommt es mir so vor, als ob das ganze Kaff unter einer Decke steckt.» Triumph liegt in seiner Stimme. «Das Dorf der Mörder. Hat es alles schon gegeben.»
Rudi schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. «Mit allem Verlaub, du spinnst.»
«Bakker, von wem kam denn nun der Hinweis?», will Haueisen wissen.
Rudi wirft einen unbehaglichen Blick zu Henner. «Von Rosa Moll …», gibt er schließlich zu, was ein Aufstöhnen von Haueisen zur Folge hat.
«Die schon wieder», ächzt Schnepel, aber Rudi zuckt mit den Schultern.
«Kann ich auch nix für», sagt er und berichtet in allen Einzelheiten, was passiert ist.
Haueisen nickt bedächtig. «Dazu erwarte ich ein Protokoll von Ihnen. Außerdem würde ich gerne mit Frau Moll sprechen.» Er spitzt die Lippen, zeigt für einen kurzen Moment seine Zähne und sieht aus, als wenn er gleich zuschnappen wollte. «Eigentlich habe ich mich schon fast gewundert, dass mir die Dame bei dieser Mordermittlung erst einmal über den Weg gelaufen ist.» Er sieht Rudi mit einem eisigen Blick an. «Wenn man davon absieht, dass sie mit unserem Hauptverdächtigen liiert gewesen ist.»
Eigentlich müsste Rudi Haueisen jetzt erzählen, wofür DP steht und dass der Tierschützer aus dem Schneider ist. Und dass Ingo wohl tatsächlich sturzbetrunken im Tourbus gelegen hat, weil Gisela Nora mit einer Frau ungefähr zum Todeszeitpunkt bei den Fischerskulpturen gesehen hat. Und dass diese Frau groß war und lange Haare hatte. Eine Perücke hätte Ingo sich ja noch aufsetzen können, aber kleiner machen geht ja nun wohl gar nicht. Dafür ist Berit jetzt wieder im Spiel.
Aber Rudi weiß echt nicht, wie er das jetzt Haueisen auf die Schnelle klarmachen soll. Allein bei dem Gedanken bricht ihm der Schweiß aus. Am besten Rosa erzählt Haueisen das nachher selber. Das wäre die eleganteste Lösung. Sie darf allerdings seinem Chef nicht auf die Nase binden, dass sie Rudi schon gestern Abend von den Dildopartys erzählt hat.
«Ich ruf Frau Moll mal an», sagt Rudi förmlicher als nötig. Mittlerweile wird sie ja wohl angezogen sein und kann nach draußen kommen. Henner hat gesagt, dass das Grundstück von Schepkers gleich nebenan liegt.
Nach fünfmaligem Tuten springt die Mailbox an. Seltsam. Rudi versucht es noch einmal. Wieder nichts. «Vielleicht hat sie auf lautlos gestellt. Sie war hier gleich gegenüber zur Massage.»
«Massage.» Schnepel rümpft die Nase. «Die Dame scheint’s nötig zu haben. Die ist ja immer ein bisschen überspannt. Da lag sie also auf der Pritsche und hat sich durchwalken lassen – und dabei hat ihr jemand geflüstert, dass Karina Ulferts in der Sauna ist und sich in Gefahr befindet. Habe ich das jetzt richtig verstanden?»
So wie Schnepel das jetzt sagt, hört sich das wirklich ein bisschen schräg an. Es hilft alles nichts, Rudi muss wohl oder übel noch ein bisschen Butter bei die Fische geben. «Der Tipp stammt von Henrike Schepker. Sie ist allerdings seit einem Autounfall an den Rollstuhl gefesselt, und ihre Sprachfähigkeit ist eingeschränkt.»
Haueisen hebt eine Augenbraue.
«Und das heißt?», näselt Schnepel.
«Sie kann nur einzelne Silben von sich geben. Keine ganzen Sätze.»
Haueisen und Schnepel gucken ihn verständnislos an.
«Ich hab mich natürlich auch gefragt, woher Henrike weiß, dass ihre Freundin in Gefahr ist.» Rudi verhakt seine Finger ineinander und reibt sie nervös. «Ich geh auf jeden Fall rüber und schau nach, was los ist.» Rudi steht auf und schiebt den Plastikstuhl mit einem unangenehmen Quietschen nach hinten. Auch Henner steht auf.
«Ich komme mit. Ist mir nicht geheuer, wenn Rosa nicht ans Telefon geht. Jedenfalls nicht, nachdem sie einen Notruf an uns losgeschickt hat. Da stimmt was nicht. Die ist doch sonst mit ihrem Handy fest verwachsen.»
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Rosa spürt, wie Maike Schepker sie von hinten unter den Achseln umfasst und festhält. Ihre Knie knicken ein, und sie sackt zusammen.
«Mir ist so komisch.»
«Tja, meine Liebe, Pech gehabt. Was stecken Sie auch Ihre Nase in Dinge, die Sie nichts angehen. Mit wem haben Sie vorhin telefoniert, als Sie bei Henrike im Zimmer waren?»
«Mit Rudi», sagt Rosa schwach. «Weil Henrike doch sagte, dass Karina in Gefahr ist.» Alles verschwimmt um sie herum und ihr fallen die Augen zu. Sie merkt, dass Maike sie über den Fußboden schleift. Ihr ist so übel. Sie wird hochgehoben.
Es ist so kalt.
Und dunkel.
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Henner steuert die Gartenpforte neben dem Haus an. Klaus Kröver und sein Kriminaltechnikteam in weißen Overalls untersuchen jedes Brett vor und in der Sauna, halten Ausschau nach Fußabdrücken, Zigarettenkippen und jedem noch so unverdächtig erscheinenden Detail.
«Vorsicht!», ruft Kröver. «Vernichten Sie nicht mehr Spuren, als Sie es ohnehin schon gemacht haben! Wir müssen das Gelände noch untersuchen.»
Henner bleibt stehen, sieht den durchtrainierten Kröver verständnislos an und geht zur Pforte neben dem Rosenbusch. Die Abkürzung ist ihm sowieso lieber. Da ist er gleich im Garten der Schepkers. Und vielleicht klärt sich dann alles ganz schnell auf. Kann ja sein, dass Henrike irgendetwas vom Rollstuhl aus gesehen hat. Oder gehört. Manchmal reden die Leute ja neben einem Behinderten so, als wenn der gar nicht da wäre.
Rudi folgt Henner auf dem Fuß. Kaum sind sie durch die Pforte, ruft Haueisen: «Wir kommen auch mit. Die Kollegen von der Spurensicherung brauchen noch ein bisschen.»
Im Nachbargarten ist niemand zu sehen.
«Frau Schepker!», ruft Rudi, als sie auf der Terrasse stehen, die bis auf einen weißen Plastiktisch und drei Stühle mit rot-weiß karierten Auflagen leer ist.
Henner versucht es auch mal: «Rosa?»
Schnepel zischt: «Vielleicht sollten wir vorne einfach klingeln.»
Die Idee gefällt Haueisen, und er schickt Schnepel zum Vordereingang. Die anderen warten im Garten. Nach einer Weile kommt Schnepel zurück.
«Es macht niemand auf.»
Das gefällt Henner gar nicht. Er wählt noch einmal Rosas Nummer. Vielleicht ist sie inzwischen zu Hause. Zu seiner Überraschung hört er jedoch ihren Miss-Marple-Klingelton durch ein auf Kipp stehendes Fenster. Es klingelt fünf Mal, dann springt die Mailbox an.
Verblüfft guckt er zu Rudi. «Da stimmt was nicht.» Er geht auf den Wintergarten zu und blickt hinein. Da ist niemand. Rudi, Haueisen und Schnepel stehen unschlüssig im Garten.
Henner macht ein paar Schritte zur Seite und schaut ins nächste Zimmer. Dort steht der Liegerollstuhl. Mit Henrike. Ist also doch wer da. Aber die kann ja nicht aufmachen. Vielleicht ist Rosa mit ihrer Mutter irgendwohin. Aber würde die Schepker ihre Tochter in ihrem Zustand so lange allein lassen?
Henner dreht sich um. Von hier aus hat man die Holzhütte der Ulferts genau im Blick. Ihm wird ganz heiß. Er tippt Haueisen auf die Schulter. «Herr Hauptkommissar, ich glaube, wir haben ein Problem.»
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Rudi folgt Henners Blick. «Du hast recht. Von hier aus könnte Henrike alles beobachtet haben.»
«Glaubst du wirklich? Guckt die euch doch an. Die kann ja nicht mal reden, hast du gesagt», bemerkt Schnepel höhnisch.
«Rosa meinte aber, dass der Tipp von Henrike kam. Und wir haben ja nun wohl den Beweis dafür, dass sie aus ihrem Zimmer tatsächlich gesehen haben kann, wie Karina in die Sauna gegangen ist. Also kann sie ebenfalls gesehen haben, dass jemand Karina gefolgt ist und die Tür verrammelt hat», sagt Rudi.
«Aber wer?», wiederholt Schnepel.
«Ingo Bremer kann es nicht gewesen sein, der sitzt ja noch in U-Haft», stellt Rudi klar. «Dominik Pattenhausen ist auch aus dem Rennen.» Rudi wird rot. Das ist jetzt keine so gute Gelegenheit, von den Dildopartys anzufangen.
«Es sei denn, seine Kollegen vom Wattkieker haben ihm ein falsches Alibi gegeben. Aber warum sollten sie das tun? Bleibt Berit Janssen», schlussfolgert Haueisen.
«Oder Henrikes Mutter», überlegt Rudi laut.
«Henrikes Mutter», echot Schnepel und tippt sich an die Stirn. «Du hast sie ja nicht mehr alle. Warum sollte die das tun?»
«Ich ruf noch mal bei Rosa an», sagt Henner. Er wählt die Nummer, doch jetzt ist die Miss-Marple-Melodie nicht mehr zu hören.
«Verdammt, was hat das zu bedeuten?», flucht Rudi. «Gerade ist sie nicht rangegangen, und jetzt ist sie weg. Da stimmt was nicht. Die hätte uns hören müssen.»
Sie drehen sich wieder zum Haus um. Durchs Fenster sehen sie, dass Henrike aufgeregt den Kopf hin und her schmeißt und sich ihre Lippen dabei bewegen.
«Die ist ja völlig aufgelöst», bemerkt Rudi.
«Das stinkt zum Himmel», pflichtet ihm Haueisen bei.
«Chef, könnte man nicht sagen, da ist Gefahr im Verzug?», fragt Rudi.
Haueisen überlegt. «Das könnte man so sehen. Wir sollten da rein!»
«Und wenn jemand im Haus bewaffnet ist? Ich habe keine schusssichere Weste an. Sollten wir nicht lieber das SEK rufen?», fragt Schnepel.
Während der noch zetert, schnappt sich Rudi einen fußballgroßen Stein aus der Blumenrabatte, holt aus und schleudert ihn mit voller Kraft durchs Fenster des Wintergartens. Das knallt. Scherben fliegen in den Wintergarten. Vorsichtig greift Rudi durch das Loch in der Scheibe und entriegelt die Tür. Wofür brauchen sie das SEK, das kriegen sie auch so hin. Blöd nur, dass er seine Dienstwaffe nicht dabeihat, die liegt mal wieder im Waffenschrank der Polizeistation in Esens.
«Schnepel, gib mir Feuerschutz!», ruft Rudi und läuft in gebückter Haltung in den Wintergarten. Die Glasscherben knacken unter seinen Schuhen. Aus dem Augenwinkel sieht er, wie Schnepel seine Dienstwaffe zieht. Manchmal hat die Korrektheit seines Kollegen eben doch Vorteile.
«Wird gemacht», meldet dieser prompt. Im Wintergarten ist niemand. Rudi öffnet die Tür und betritt den Flur.
Er zuckt vor Überraschung zusammen, als ihm Maike Schepker aus der gegenüberliegenden Tür entgegentritt.
«Was machen Sie denn hier?», fragen beide gleichzeitig, wobei Maike Schepkers Stimme empört klingt.
«Ähhh … Sie haben nicht aufgemacht, und Ihre Tochter wirkt panisch.»
«Ist das ein Grund, einfach Fensterscheiben einzuschmeißen?» Maike Schepker stemmt die Hände in die Hüften und brüllt: «Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Ihre Aktion bei meiner Tochter auslöst? Sie hat heute sowieso einen ihrer schwierigen Tage, und dann kommen Sie und machen einen auf Rambo! Ich werde mich über Sie beschweren! Bei der Landespolizei! Leute wie Sie sind ja gemeingefährlich.»
«Wir haben geklingelt. Hat aber niemand aufgemacht», rechtfertigt Rudi sich. «Und dann hörten wir das Handy einer Freundin im Haus. Die ist aber nicht drangegangen, dabei hatte sie mich vorher angerufen und gesagt, dass Karina in Gefahr ist. Das kam uns alles nicht geheuer vor.» Rudi stottert. Er hätte besser Schnepel vorgehen lassen sollen.
«Dass Karina in Gefahr ist? Wer hat denn solchen Unsinn verbreitet? Wir haben heute Morgen noch telefoniert. Sie sauniert auf dem Grundstück ihrer Eltern, und danach kommt sie rüber, und wir wollen mit Henrike Tee trinken.»
Rudi schluckt. Endlich ertönt hinter ihm Haueisens Stimme. Sind die also doch noch reingekommen.
«Entschuldigung, Frau Schepker, aber die ganze Situation vermittelte den Eindruck, dass hier Gefahr im Verzug ist. Deshalb mussten wir handeln. Selbstverständlich kommt unsere Behörde für den entstandenen Schaden auf.» Der Chef backt kleine Brötchen und verzieht sein Gesicht zu einem gequälten Lächeln. «Wo ist denn Frau Moll?»
«Frau Moll?» Maike Schepker zieht die Augenbrauen zusammen. «Die ist schon weg. Sie hat nach der Massage noch etwas geruht, dann einen Tee getrunken und ist, kurz bevor Sie auf diese brachiale Art ins Haus eingedrungen sind, durch die Vordertür wieder raus. So, wie es sich gehört.» Die letzten Worte klingen spitz.
«Ich denke, ich muss da etwas klarstellen», erwidert Haueisen souverän. «Auf Karina Ulferts wurde ein Anschlag verübt. Wir konnten sie gerade noch in letzter Minute retten. Wir müssen mit Ihrer Tochter reden.»
Vehement schüttelt Maike Schepker den Kopf. «Sie werden auf gar keinen Fall mit meiner Tochter reden! Das lasse ich nicht zu. Ich melde mich bei Ihnen, sobald sich Henrike beruhigt hat, aber jetzt verlassen Sie bitte mein Haus!»
[image: ]
Henner wartet draußen in der Sonne. Bei drei Polizisten muss er nicht mit rein. Er ist ja nur der Postbote. Die Vögel zwitschern, ein kleines Privatflugzeug brummt am Himmel. Er starrt sein Handy an und wundert sich immer noch. Warum hat Rosa das Gespräch vorhin nicht angenommen, da war sie doch im Haus der Schepkers? Und warum geht sie auch jetzt nicht ran? Sie telefoniert sonst doch sogar beim Autofahren.
Hat er, ohne es zu wissen, wieder ihren Unmut erregt? Frauen. Er wird sie wohl nie verstehen. Ob sie schon zu Hause ist? Er wählt ihre Festnetznummer. Nichts. Also drückt er erneut Rosas Handynummer. Lieber einmal zu viel als einmal zu wenig. Aber auch jetzt springt wieder die Mailbox an.
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Sie stehen schon fast an der Tür, als Rudi wieder die ihm bekannte Miss-Marple-Melodie hört.
«Moment!» Er stoppt und hebt die Hand. «Alle mal ruhig sein.»
Die Klangfolge kommt aus dem Raum hinter Maike Schepker. Fragend blickt er sie an, doch sie verzieht keine Miene.
Nach dem fünften Klingeln bricht der Ton ab. Verdutzt sieht er die Masseurin an. «Das ist Rosas Klingelton!»
Sie schüttelt den Kopf. «Unsinn, da müssen Sie sich verhört haben.»
Nun schaltet Haueisen sich ein: «Bakker, rufen Sie Frau Moll noch einmal an!»
«Verlassen Sie mein Haus!», fordert Maike Schepker laut, «Sie sind ja vollkommen durchgeknallt!»
Rudi lässt sich von ihrem Ausbruch nicht beirren, nimmt sein eigenes Telefon und wählt Rosas Nummer.
Wieder ertönt die Melodie. Und wieder grüßt nur die Mailbox. Ohne seinen Chef zu fragen, lässt Rudi Maike Schepker stehen und drückt die Tür auf. Dahinter verbirgt sich der Hauswirtschaftsraum. Ein Bügelbrett steht ausgeklappt an der Seite, das Bügeleisen ist nicht eingeschaltet. In einem Regal sind Reinigungsutensilien, an der Seite stehen ordentlich der Staubsauger und ein Besen, gegenüber befindet sich eine Tiefkühltruhe.
Es ist niemand zu sehen. Noch einmal wählt er Rosas Handynummer.
Das Klingeln kommt aus der Tiefkühltruhe.
Ungläubig geht er darauf zu.
Haueisen und Schnepel stehen in der Tür und beobachten alles regungslos.
Rudi hebt den Deckel.
Und hätte ihn vor Schreck fast wieder fallen lassen.
In der Gefriertruhe liegt Rosa. Im Bademantel. Sie glänzt wie eine Ölsardine. Atmet sie noch?
Sofort greift er nach ihr, um sie herauszuziehen, doch das ist gar nicht so einfach. Wie ein nasser Sack rutscht sie ihm immer wieder aus den Händen.
«Hilf mir doch mal, Schnepel!»
Und tatsächlich packt sein Kollege mit an. «Mann, ist die schwer.»
Rudi faucht ihn an: «Das sind ohnmächtige Personen immer. Solltest du wissen. Und halt lieber die Klappe. Nicht dass sie dich hört.»
Vorsichtig legen sie Rosa auf den weiß gefliesten Fußboden. Sie rührt sich nicht. Rudi hält zum zweiten Mal an diesem Tag sein Ohr an den Mund einer bewusstlosen Frau. Er will schon mit der Herzmassage beginnen, als Rosa hustet und die Augen aufschlägt.
«Ich glaub, ich muss kotzen.» Sie kommt hoch, sieht ihn aus glasigen Augen an, dann drängt sich ihr Mageninhalt mit Macht nach oben.
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«Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie mich so einfach mitnehmen können?» Die Stimme von Henrikes Mutter steigert sich in ungeahnte Höhen. «Das dürfen Sie nicht! Ich muss schließlich für meine Tochter da sein! Ich muss sie füttern, sie waschen, sie bei den Toilettengängen unterstützen, es gibt außer mir niemanden, mit dem Henrike so vertraut ist.» Sie verzieht verbittert den Mund. «Mein Mann, der alte Feigling, hat es ja nicht lang ausgehalten, nach dem Unfall. Hat uns im Stich gelassen, Henrike und mich.»
Haueisen versucht, die Frau zu beruhigen. «Bitte, Frau Schepker, nehmen Sie Vernunft an und kommen Sie ohne Widerstand mit. Lassen Sie uns in Ruhe reden. Dann können Sie mir erklären, warum Frau Moll in Ihrer Gefriertruhe gelegen hat.»
«Ich gehe nirgendwohin», kreischt Maike Schepker. «Sie gehen! Und zwar sofort! Sonst verklage ich Sie wegen Hausfriedensbruch!» Sie wehrt sich, als Haueisen sie mit festem Griff am Ellbogen packt.
«Bitte, Frau Schepker, beruhigen Sie sich», versucht es Haueisen erneut, aber sie will sich nicht beruhigen.
«Nein!», brüllt sie. «Nein. Nein. Und nochmals: Nein! Haben Sie eine Ahnung, wie es ist, wenn sich Ihr Leben von jetzt auf gleich komplett verändert? Haben Sie eine Tochter, der Sie einen fröhlichen Abend gewünscht haben und die Sie als Krüppel zurückkriegen, nur weil deren Freundin bekifft Auto gefahren ist? Haben Sie diese Achterbahn der Gefühle erlebt, wenn Sie im Krankenhaus vor dem Bett Ihrer Tochter stehen und nicht wissen, ob sie durchkommt oder nicht? Wenn feststeht, dass Ihr Kind zwar leben, aber nie wieder das alte sein wird? Wenn die Freundinnen, die mit Ihrem Kind im Auto saßen, weiterhin ein normales Leben führen können, Ihr Kind jedoch zeitlebens auf Hilfe angewiesen sein wird? Sie dürfen selbst nicht krank werden, Sie dürfen nicht einmal einen Gedanken an den Tag verschwenden, an dem Sie selbst einmal hilfsbedürftig werden oder gar sterben, denn wer wird sich dann um Ihr Kind kümmern?» Maike Schepker hustet verbittert. «Dann nähert sich der Tag, an dem sich dieser furchtbare Unfall jährt. Und nur wenige Wochen davor erhalten Sie die Einladung zur Hochzeit jener Freundin, die damals am Steuer des Unglücksautos saß. Sie lesen den Text: ‹Schon einmal wurde mir an diesem Tag ein neues Leben geschenkt. Darum heiraten wir am …›»
Maike Schepkers Stimme überschlägt sich: «Wo bleibt denn da das Mitgefühl? Das ist ein Schlag ins Gesicht von Henrike und mir. Wir haben alles verloren. Unsere Familie. Unser Leben. Mir braucht nie wieder jemand etwas von Mitgefühl sagen. Steckt euch das sonst wo hin.»
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Durch die geöffnete Tür bekommt Rudi mit, was im Flur vor sich geht. Rosa liegt total k.o. auf dem Fußboden neben ihm, aber zumindest hat er aus dem Regal einen kleinen Eimer greifen und ihr noch gerade rechtzeitig hinhalten können, sodass das Malheur nicht ganz so groß ist. Er wirft ihr einen mehr als nur freundlichen Blick zu, aber sie ist immer noch jenseits von Gut und Böse und merkt nichts. Also steht er auf und geht in den Flur, wo Haueisen mit Maike Schepker steht.
«Und dann haben Sie beschlossen, sich zu rächen?», fragt Rudi und erntet einen wütenden Blick von seinem Chef. Aber das ist ihm jetzt egal. Viel zu tief steckt er in diesem Fall und möchte endlich verstehen, wie es zu diesen furchtbaren Taten kam.
«Das hat nichts mit Rache zu tun», widerspricht Maike Schepker nun ruhiger. «Sondern mit Gerechtigkeit. Aleke, Nora und Karina haben frei leben können. Es war jedes Mal, als ob sie Almosen verteilten, wenn sie Henrike besucht haben. Das hat mir von Anfang an nicht gefallen, aber meine Tochter war nicht nur zufrieden, sondern dankbar.» Nun schraubt sich ihre Stimme erneut hoch: «Das habe ich nie verstanden! Auf Knien hätten sie vor Henrike rutschen und sie um Vergebung bitten müssen! Auf Knien!»
«Und dann haben Sie Aleke betäubt?», fragt Rudi.
«Es war so einfach. Diese dämlichen K.-o.-Tropfen kriegt man ja problemlos übers Internet.» Maike Schepker zuckt mit den Schultern. «Eine ordentliche Dosis in den Granatapfellikör für Aleke … und ’ne Viertelstunde drauf einen Schubs ins Becken …» Sie lächelt diabolisch. «Und bei Nora habe ich die Tropfen in die Cola getan. Danach hat sie ja noch mit Dominik was getrunken, besser ging es gar nicht. Und auf dem Nachhauseweg habe ich etwas nachgeholfen.»
«Und Karina Ulferts haben Sie in der Sauna eingesperrt?», fragt Haueisen.
«Ja!» Maike Schepkers Stimme gellt durchs Haus. «Dass sie sich alle drei getraut haben, am Jahrestag des Unfalls ausgelassen zu feiern, hat mir gezeigt, dass sie bestraft werden mussten für das, was sie Henrike und mir angetan haben.»
Epilog
Die Bratkartoffeln duften verführerisch, als Gerda Steffens die große gusseiserne Pfanne auf den Tisch stellt. Bei den Bratheringen haben alle bereits zugelangt. Nur Rosa hält sich zurück, ihr ist immer noch ein bisschen übel.
«Und warum hat sie Aleke den Arbeitsoverall ausgezogen? Das muss umständlich gewesen sein, und sie musste auch damit rechnen, dass jemand reinkommt», sagt Rosa, die dankend den Kopf schüttelt, als Henner ihr Bratkartoffeln auftun will.
«Hat sie gemacht, um es nach einem Sexualdelikt aussehen zu lassen. Sie wollte um jeden Preis vermeiden, dass der Verdacht auf sie fällt. Schließlich muss sie sich um Henrike kümmern», erklärt Rudi.
«Aber dann hätte sie Aleke gar nicht erst umbringen dürfen. Das verstehe ich nicht. Man muss doch damit rechnen, dass man geschnappt wird.»
Henner gibt einen dritten Löffel Bratkartoffeln auf seinen Teller. Beherzt häuft er sich die Gabel voll und kaut genussvoll.
«Das hat was mit den posttraumatischen Erlebnissen zu tun», erklärt Engeline, die ein Stück Brathering aufpikst. «Ihr müsst euch das so vorstellen: Das Datum des Unfalls löst jedes Jahr bei Maike sehr extreme Gefühle aus. Ist ja logisch. Und als Aleke ihren Hochzeitstag ausgerechnet auf dieses Datum legte, sind bei Maike eben alle Sicherungen durchgebrannt.»
«Aber es waren doch drei unabhängige Taten», gibt Rosa zu bedenken.
«Stimmt.» Engeline nickt. «Das liegt daran, dass eine Art Schalter in Maikes Kopf umgelegt wurde. Für sie waren das keine Straftaten, sondern gerechte Bestrafungen.»
«Und mich hätte sie dabei auch fast erwischt.» Schaudernd schiebt Rosa sich ein Stück Fisch in den Mund. Der schmeckt schon wieder. «Wie gut, dass ich euch beide hab.» Sie lächelt Henner und Rudi an. «Sonst wäre ich bei lebendigem Leib erfroren. Und Karina den Hitzetod gestorben. Ach ja …» Sie seufzt. «Was wird denn nun aus Henrike?»
«Ihr Vater kümmert sich.» Rudi stellt die Buddel Bier ab. «Ich hab mit ihm telefoniert. Der ist gleich, nachdem Haueisen und Schnepel mit Maike Schepker fort waren, gekommen. Am Anfang will er sich noch Unterstützung durch einen ambulanten Pflegedienst holen. Und er wird mit seiner neuen Familie ins Haus einziehen, es ist ja groß genug.»
«Na, immerhin.» Für einen Moment wird Rosa traurig. «Es muss für Henrike schrecklich gewesen sein, zu erkennen, dass ihre Mutter schuld am Tod ihrer Freundinnen ist.»
«Nu is aber mal Schluss mit dem traurigen Thema!» Gerda Steffens haut mit der Hand auf den Tisch. «Langt man alle ordentlich zu, ich hab genug Bratheringe im Kühlschrank. Und Braden Tuffels sind auch noch da.» Sie steht auf und holt die zweite Pfanne vom Herd. «Ach, Henner, für dich kam mit der Regio-Post heute was von der Krankenkasse. Da solltest du endlich mal deine Anschrift ändern lassen. Hier.» Sie stellt die Pfanne auf den Tisch und reicht ihm den Brief.
Neugierig gucken die anderen Henner an.
«Ja nu?», fragt Gerda.
«Aufmachen!», fordern Rosa und Engeline im Chor.
Missmutig gibt Henner sich geschlagen. Und strahlt kurz darauf.
«Es hat geklappt», ruft er erfreut. «Die Kur ist bewilligt.»
«Klasse», sagt Rudi und klingt ein wenig neidisch. «Wo geht’s denn hin?»
«Nach Norderney!» Henner strahlt wie ein Honigkuchenpferd.
«Norderney?» Rosas Gesicht leuchtet auf. «Da war ich noch nie.»
Glossar
Das Stammpersonal der Serie
Unser liebenswertes Trio
Rudi – ist Dorfpolizist. Und alleinerziehender Vater von Sven. Seine Frau Denise hat vor ein paar Jahren die Biege gemacht.
Henner – der Dorfpostbote ist Single und hatte noch nie eine feste Beziehung, dafür aber acht Schwestern. Da er gegen Tierhaare allergisch ist, kann er den elterlichen Hof nicht übernehmen.
Rosa – lebt erst seit kurzem in Neuharlingersiel. Sie ist Lehrerin und Krimifan. Versucht sogar, selbst welche zu schreiben. Ihr Beo Pepe kann sprechen.

Die Wittmunder Polizisten
Kriminalhauptkommissar Haueisen – sehnt den Ruhestand herbei. Unrasiert und mit tiefen Ringen unter den Augen wirkt er permanent müde und angeschlagen.
Kriminaloberkommissar Schnepel – ein Wichtigtuer, der gern den großen Kommissar herauskehrt.
Dr. Valentin Emterbäumler – Rechtsmediziner mit spitzen Zähnen, den es aus Bayern an die Nordsee verschlagen hat.
Klaus Kröver – Chef der KTU. Ein durchtrainierter Womanizer.
Bernie Bütefisch – Rudis Kollege in der Polizeistation Esens. Er löst gerne Kreuzworträtsel und isst dabei Kuchen und belegte Brötchen.

Die Neuharlingersieler
Sven – Rudis 17-jähriger Sohn. Er fährt gern Moped und isst zu viel Nutella.
Dörte – arbeitet bei einer Versicherung und ist heimlich in ihren Jugendfreund Henner verliebt.
Ludwig Twenge – Frührentner, Mitmachreporter. Ist stark gehbehindert.
Sigrid – Ludwigs Frau, hilft in Adelheids Andenkenladen aus.
Gisela – größte Tratschtante Neuharlingersiels.
Anita – Inhaberin des gleichnamigen Frisiersalons, Zentrum des Tratsches.

Henners große Familie
Seine Eltern:
Gerda und Heinrich Steffens – haben sich inzwischen damit abgefunden, dass Henner den Hof nicht übernehmen kann, hoffen aber immer noch, dass ein Wunder geschieht (oder sich die Ostfriesische Höfeordnung ändert und eine der Töchter den Hof erben kann).
Seine acht Schwestern:
Adelheid – führt den Andenkenladen. Ihre Freundinnen kommen jeden Morgen zum Elführtje.
Bärbel – ist Bademeisterin und lesbisch.
Clara – arbeitet als Vorarbeiterin in der Reinigungsfirma «Alles Sauber». Rosa kommt auf diese Weise an manchen interessanten Tatort, denn Clara ist als Desinfektorin auch staatlich geprüfte Tatortreinigerin.
Doro – ist Inhaberin des Copy- und Internet-Shops. Den stellt sie auch schon mal der Tierschutzgruppe für Treffen zur Verfügung. Henner trinkt gern mal einen Kaffee bei ihr.
Engeline – ist Hebamme und hat zusammen mit Friederike einen neuen Geschäftszweig für sich entdeckt: In Heimarbeit stellen die Schwestern Gemüse-Dildos her.
Friederike – auch Frieda genannt. Ihr kam die Idee zu den Dildos, als sie ihren Job als Chemielaborantin verlor.
Gudrun – arbeitet als Friseurin im «Salon Anita». Da ist immer etwas los, und auch ihren Hund Schecki darf Gudrun mit zur Arbeit nehmen.
Ina – die jüngste des Steffens-Clans. Sie hackt gern auf Henner herum.
Seine Tanten:
Tante Hildegard – gehört das Haus, in dem Henner die Erdgeschosswohnung bewohnt. Über ihm lebt Rosa. Tante Hildegard ist sehr redselig.
Tante Elvira – wohnt neben der Krabbenpulfabrik. Manchmal nervt sie Henner mit ihren Anrufen.


Sonstiges
Boßeln – auch «Klootschießen». Sportart, bei der es darum geht, einen Ball in möglichst wenig Würfen über eine festgelegte Strecke zu werfen.
Braden Tuffels – Bratkartoffeln
Elführtje – um diese Uhrzeit trifft man sich auf einen Tee in Ostfriesland.
Granat – Nordseekrabben
Kibbelinge – Backfisch, kleingeschnittene Fischstücke im Teigmantel
Kumme – eine Schüssel
Windlooper – durch den Wind gebeugte Bäume

Snirtjebraa
(nicht zu verwechseln mit Braten!)

Mudder Steffens kauft beim Fleischer 2 Kilo Schweinenacken (oder Schweineschulter). Das Fleisch schneidet sie in große Stücke, reibt die mit Salz und Pfeffer ein und mariniert sie in etwas Olivenöl mit Nelken, Piment und Lorbeerblättern. Ungefähr eine Stunde lässt sie das Fleisch in der Marinade, bevor sie es in der Pfanne von allen Seiten scharf anbrät.
Dann gibt sie etwas Wasser dazu und 4 kleingeschnittene Zwiebeln, aber auch noch 3 Lorbeerblätter und einen Teelöffel Senfkörner und lässt das Ganze auf kleiner Flamme 30 Minuten schmoren, bevor sie 4 kleingeschnittene Möhren hinzufügt und den Topf weitere 50 Minuten vor sich hin schmoren lässt.
Zum Schluss nimmt sie die Fleischstücke heraus, stellt sie warm und püriert die nun weichen Möhren in der Bratensoße. Meist muss sie dann gar kein Mehl und keine Sahne mehr zum Andicken nehmen, aber das kann man natürlich machen. Vadder Steffens probiert gerne und sagt dann, ob noch Pfeffer und Salz fehlen.
Zum Snirtjebraa gibt es Salzkartoffeln, Rotkohl, Rote Bete und Ostfriesische Ananas (eingelegter Kürbis süß/sauer).
Eingelegte Bratheringe
Mudder Steffens kauft 1 Kilo grüne Heringe, küchenfertig. Die wendet sie in Mehl und brät sie in guter Butter von beiden Seiten an. (Im Sommer auf der kleinen Kochplatte auf der Terrasse, denn sie mag den Fischgeruch nicht im Haus.) Zurück in der Küche, legt sie die Heringe auf einen Teller und kümmert sich um den Sud.
Dafür lässt sie ¼ Liter Essig mit ⅛ Liter Wasser, 75 Gramm Zucker, 1 Esslöffel Senfkörnern, 8 Pfefferkörnern und einer Prise Salz aufkochen und dann erkalten.
In der Zwischenzeit schneidet sie 2 Zwiebeln in Ringe.
Dann nimmt sie eine Auflaufform und legt die gebratenen Heringe hinein. Darüber wird der kalte Sud gegeben, und zum Schluss legt sie die Zwiebeln obenauf.
Zwei Tage müssen die Bratheringe nun im Kühlschrank durchziehen, es ist ein Essen, das Gerda gern mal vorbereitet, damit sie am Wochenende nicht so lang in der Küche schuften muss.
Dazu gibt’s dann Bratkartoffeln. Goldbraun und mit Zwiebeln angebraten.
Heinrich Steffens kneift seiner Frau immer ganz besonders liebevoll in den Po, wenn sie ihm Bratheringe mit Bratkartoffeln serviert.
Rote Grütze von Mudder Steffens
Wenn Beerenzeit ist, dann geht Mudder Steffens in den Garten und pflückt je 1 Pfund Johannisbeeren und Brombeeren und je ½ Pfund Erdbeeren und Himbeeren.
Die Johannisbeeren streift sie mit einer Gabel einzeln vom Stiel. Bei den Brombeeren und Erdbeeren entfernt sie den Blütenansatz. Bei den Himbeeren verfährt sie ebenso.
Dann gießt sie ½ Liter Johannisbeersaft in einen Topf und gibt 150 Gramm Zucker dazu.
Sie bringt den Saft zum Kochen und gibt dann die Früchte dazu. Die müssen 2 Minuten kochen. In der Zwischenzeit rührt Mudder Steffens 70 Gramm Speisestärke in ein wenig kaltem Wasser an. Unter Rühren gießt sie sie in die fertig gekochte Grütze, damit die fest wird.
Dazu reicht sie flüssige Sahne. Oder Vanillepudding.
 
Mudderns Geheimnis:
Wenn es mal ganz schnell gehen soll, nimmt Mudder Steffens tiefgefrorene Früchte, das verrät sie aber keinem. Die gibt sie unaufgetaut in den Saft mit dem Zucker und lässt sie einfach 2 Minuten länger kochen. Danach alles wie nach ihrem Rezept.
Die Zutaten gelten für vier Personen. Wenn also alle Kinder und Rudi und Sven da sind, nimmt sie einfach die dreifache Menge.
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